
Aus der Zeit gefallen: Barbey
d’Aurevillys  „Der  Chevalier
des  Touches“  erstmals  auf
Deutsch
geschrieben von Wolfgang Cziesla | 14. Januar 2015
Jules Barbey d’Aurevillys Roman „Der Chevalier des Touches“
führt den Leser in ein wenig bekanntes Kapitel der
französischen Geschichte: die Partisanenkämpfe katholisch-
royalistischer Chouans gegen die siegreichen
Revolutionstruppen auf der in den Ärmelkanal ragenden
Halbinsel Cotentin in den 1790er Jahren.

Als sei das Thema nicht abgelegen genug, wählt der
konservativ-dandyhafte Autor Protagonisten, die schon zum
Zeitpunkt der Rahmenhandlung der erzählten Geschichte, während
der Restauration, und erst recht bei der Erstveröffentlichung,
1863, als Vertreter einer unwiederbringlich zurückliegenden
Epoche Befremdung ausgelöst haben mussten.

In einem Kaminzimmer der normannischen
Kleinstadt Valognes versammeln sich vier
greisenhafte Jungfern aus der alten
Aristokratie, ein Baron und ein nach der
Mode des Ancien Régime gekleideter Abbé, dem
kurz zuvor beim Überqueren eines Platzes der
seit langem totgeglaubte Chevalier des
Touches wie eine gespensterhafte Erscheinung
begegnet war. Dieses sonderbare Ereignis
nimmt Mademoiselle de Percy zum Anlass, als
überlebende Zeitzeugin die Geschichte der
Befreiung des Chevaliers durch zwölf

verschworene Chouans am Vorabend seiner geplanten Hinrichtung
im Jahr 1799 zu erzählen.
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Aus unseren Geschichtsbüchern wissen wir, dass auch die
Anführer der Revolution nicht zimperlich vorgingen; nur wenige
Jahre vor der Geschichte, die im Roman erzählt wird, hatten
die republikanischen Truppen die Aufstände der Vendée blutig
niedergeschlagen, bis zur Auslöschung ganzer Ortschaften. 1799
aber schien der Ausgang der Revolution entschieden. „Die
Bauern sind müde; der Krieg flaut ab“, wird der resignierte
Chevalier am Ende seine Begleiter wissen lassen. Sich jetzt
aufzulehnen, kam einem Selbstmord gleich.

Um die Garde von der Bewachung des Gefängnisses abzulenken, in
dem der Chevalier inhaftiert ist, zetteln seine Befreier eine
Massenschlägerei auf der im Ort gerade stattfindenden
Viehmesse an. Nur mit Peitschen und keulenähnlichen
„Eschenprügeln“ ausgestattet, richten sie in geschickter
Formation ein blutiges Gemetzel unter den politisch
unbeteiligten Händlern und Bauern an. Es fällt beim Lesen
schwer, wie Heinrich Mann im Kampf der kleinen Zahl gegen die
ungefüge Menge „auch seine sympathische Seite“ zu sehen.
Unbeirrbare Eiferer, die mit terroristischen Aktionen eine
historisch überlebte Staatsform zurückfordern – sei es das
Ancien Régime oder ein Kalifat – verdienen keine Heroisierung,
mögen ihr strategisches Geschick und ihre Tollkühnheit aus
rein militärischer Sicht auch noch so schwierige Kunststücke
sein.

Aber Barbey d’Aurevilly ist ein zu raffinierter Erzähler, als
dass der Chevalier des Touches, seine Befreier und der Kreis
der an der Rahmenerzählung Beteiligten dem damaligen wie
heutigen Lesepublikum nicht auch als verwunderliche,
merkwürdig aus der Zeit gefallene Gestalten erscheinen
mussten. Hatten noch in der Kindheit Barbey d’Aurevillys die
Legenden über den historischen Jacques Destouches (1780–1858)
die Augen der Erzähler und ihrer Zuhörer aufleuchten lassen,
mischt der erwachsene Autor in seine Darstellung profunden
Zweifel an dem unbedingten Engagement für die aussichtslose
Sache. Die mit der Restauration zwischen 1814 und der



Julirevolution 1830 noch einmal eingerichtete konstitutionelle
Monarchie hatte nichts mehr vom Glanz früherer
Bourbonenherrschaft.

Zwar werden sowohl die Körperkraft des Chevalier des Touches
als auch dessen navigatorische Fähigkeiten als Bote zwischen
dem von der Revolution abgesetzten König im englischem Exil
und seinen Anhängern auf dem französischen Festland gerühmt,
doch sind die Chouans in der Bevölkerung nicht besonders
beliebt. Das wird besonders gut nachvollziehbar, wenn der
soeben befreite Chevalier in einer Mühle grausame Rache an dem
musikalischen Müller übt, der ihn an die Revolutionstruppen
verraten hat.

Eine überraschende, jedoch im Lauf der Erzählung geschickt
vorbereitete Wende nimmt der Roman auf den letzten Seiten,
sobald Mademoiselle de Percy ihre Erzählung über die
abenteuerliche Entführung des Chevalier des Touches beendet
hat. Leser, die sich bis jetzt an all dem Martialischen, an
den Strategiespielen der Chouans, nicht erfreuen konnten,
dürften nun auf ihre Kosten kommen. Von allen unbemerkt, hatte
im Kaminzimmer der alten Herrschaften ein etwa
dreizehnjähriger Junge zugehört, dessen Lebensdaten (und auch
nach dem, was sonst biographisch über Barbey d’Aurevilly
bekannt ist) mit denen des Autors weitgehend kongruent sind.
Er greift als erwachsener Mann die Geschichte auf und ergänzt
mit historischem Abstand das, was Mademoiselle de Percy und
ihre Zuhörer damals nicht wissen konnten. Der tatsächliche
Jacques Destouches lebt seit mehr als dreißig Jahren
geistesgestört und verbittert über den „Undank“ der Bourbonen
in einer Anstalt in Caen, wo der Erzähler – und auch der Autor
– ihn besucht.

Barbey d’Aurevilly hält diese Begegnung aus dem Oktober 1856
in einem seiner Tagebücher (von ihm „Memorandum“ genannt)
fest. Der im Matthes & Seitz Verlag erstmals im Zusammenhang
mit einer Ausgabe dieses Romans erschienene Text ist
aufschlussreich sowohl über die Situation der psychiatrischen



Krankenhäuser im 19. Jahrhundert als auch über die
Demokratieferne des Autors.

Der den Besucher begleitende Arzt macht seine Patientenvisite.
„Wenn einer von ihnen in Wut gerät (sie sind nicht gefesselt,
Hut oder Mütze in der Hand), ergreifen ihn zwei oder drei Mann
und schaffen ihn fort, wie ein Hausmädchen ein schreiendes
Kind hinausträgt – genauso schnell. – Wunderbare, beinah
zauberische Raschheit! – Als ich über die Behendigkeit
staunte, mit der die Leute weggeschafft wurden, sagte mir der
Doktor, wenn man eine Minute schwach sei oder zögere, würden
augenblicklich alle aufsässig und unbezähmbar! – Dann gewinnen
sie die Oberhand. – Ich dachte an die Staatsleute – was
könnten sie hier über das Niederhalten der Massen lernen! –
Völker muss man wie Verrückte lenken.“

War bereits der Roman ein aus vielerlei Gründen lesenswertes
unzeitiges Zeitzeugnis, so lohnt sich die Lektüre erst recht
wegen des gut 80-seitigen Anhangs. Der Herausgeber Gernot
Krämer, der ein kenntnisreiches Nachwort beisteuert, das
Verständnis vieler Textstellen durch gründlich recherchierte
Anmerkungen bereichert und um eine gute Auswahlbibliographie
ergänzt, hat zwei weitere Texte hinzugenommen.

Zunächst einen Essay von Heinrich Mann, dem großen Romancier
und profunden Kenner französischer Geschichte, einer der
ersten in Deutschland, der die Bedeutung Barbey d’Aurevillys
erkannte und in einem 1895 in der Zeitschrift Die Gegenwart
erschienenen Essay differenziert darzustellen wusste. Es ist
dem Herausgeber zu danken, diesen klugen Essay entdeckt und
der Chevalier-des-Touches-Ausgabe hinzugefügt zu haben.

Und nicht zuletzt den Text eines Autors, den man im
Zusammenhang mit Barbey d’Aurevilly nicht unbedingt erwartet
hätte: einen Auszug aus einer geistreich-verspielten Reflexion
des Philosophen Michel Serres zum Kapitel über die „blaue
Mühle“, die über das Weiße zu einer roten Mühle wird. Serres
spürt der im Roman angelegten feinen Metaphorik nach, setzt



die sinnlich wahrnehmbaren Farben in Beziehung zu ihren
historischen Bedeutungen für die Trikolore und stellt kluge
Überlegungen an zu Uhren, Mühlen, dem Fortschreiten der Zeit
und fruchtlosen Versuchen, sie anzuhalten. Ein lustvoller
Text, der zum Mehrlesen anregt.

Das gesamte Buch – der Roman selbst, die vortreffliche
Übersetzung, die als Illustrationen beigegebenen Radierungen
von Félix Buhot, das „Memorandum“ zum Besuch in der
psychiatrischen Krankenanstalt, die Essays von Heinrich Mann
und Michel Serres, das gut erklärende Nachwort von Gernot
Krämer, seine Anmerkungen und weiterführenden
Literaturhinweise, die aufwendige Herstellung (Fadenheftung) –
das alles zusammen bildet eine gelungene Komposition und
ergibt einen weiteren schönen Band der Barbey d’Aurevilly-
Ausgabe im Matthes & Seitz Verlag.

Jules Barbey d`Aurevilly: „Der Chevalier des Touches„. Roman.
Aus dem Französischen von Caroline Vollmann und Gernot Krämer,
herausgegeben und mit einem Nachwort von Gernot Krämer. Mit
Texten von Heinrich Mann und Michel Serres sowie
Illustrationen von Félix Buhot. Matthes & Seitz Verlag,
Berlin. 295 Seiten, 19,90 €.
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Schön  ist  es  derzeit  wirklich  nicht.  Es
regnet, es stürmt, es ist zwar warm, dafür
aber nicht hell. Ideale Zeit also, um sich
von  spannendem  Lesestoff  inspirieren  zu
lassen.

Am besten direkt solcher, der den Leser ins Dunkle mitnimmt.
Düsterer als der Blick nach draußen kann es ja ohnehin kaum
werden. Noch besser, wenn die Inspiration sich in erotische
Gefilde  ausdehnt.  So  dachten  es  sich  vielleicht  auch  die
Herausgeber  der  aktuellen  Anthologie  zum  siebten  „Mord-am-
Hellweg-Krimi-Festival“. Natürlich – denn was reimt sich auch
besser auf daheim als Sex and Crime?

Dass der berühmte alte Handelsweg, der westfälische Hellweg,
mit  mörderischen  Geschichten  gepflastert  ist,  weiß  man
mittlerweile. Nun zeigt sich, dass er auch verrucht sein kann,
manchmal regelrecht verderbt, auf jeden Fall aber alles andere
als brav. Mörderische, teils unerwartete Abgründe tun sich auf
in den an der Route gelegenen Betten.

Die  Kurz-Krimi-Sammlungen  sind  ein  fester  Bestandteil  der
Erfolgsgeschichte  des  Mord-am-Hellweg-Krimi-Festivals.  Die
Autoren reisen im Vorfeld an, erkunden die ihnen zugeloste
Region und entwickeln ihre meist tödlichen Geschichten vor
Ort. Vorgegeben war diesmal, dass in jeder Geschichte nicht
nur  ein  Verbrechen  geschieht,  sondern  auch  eine  erotische
Komponente enthalten sein muss. Ihre Premiere erlebten die so
entstandenen  Geschichten  bei  Lesungen  während  des  Krimi-
Festivals  und  wurden  erst  im  Anschluß  als  Anthologie
herausgegeben.
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21 bekannte und bewährte Krimi-Autoren gaben sich die Ehre und
stellten sich der prickelnden Herausforderung. Tapfer drangen
sie in die geheimen Phantasien der Westfalen ein und erschufen
so die „Sexy.Hölle.Hellweg“. Crime können sie, das haben sie
vielfach unter Beweis gestellt, doch wie gut können sie das
mit der Erotik?

Nicht allen Autoren fällt es leicht. Der Lesefluss ist in
Teilen  schon  verkrampfter,  als  man  es  von  den  Vorgänger-
Anthologien gewohnt ist. Wahrscheinlich sind Kopfschüsse doch
einfacher zu beschreiben, als wenn die Tatwaffe in nicht mehr
zu  entkrampfenden  Geschlechtsorganen  steckt.  Arno  Strobel
kriegt es in den „Shades of Kamen“ recht gut hin, über mehr
als eine Seite eine heiße Liebesnacht zu schildern, ohne ins
Peinliche abzurutschen. Aber in etlichen anderen Kurzkrimis
beschränkt sich die Erotik dann doch auf ein verheißungsvolles
Lächeln der weiblichen Protagonisten und nur wenig mehr.

Viele dieser Geschichten sind mit äußerst skurrilen Gestalten
bevölkert. Manche sind durchgehend amüsant, mit einem leichten
Augenzwinkern erzählt, manche aber auch sehr ernst. So spielt
die Autorin Jutta Profijt mit der „süßen Sünde Soest“ einen
vergnüglichen Dolce-Vita-Plot durch und zeigt ganz nonchalant,
was hinter vorgeblich prüder Fassade schlummert. Die für ihre
realistischen  Darstellungen  bekannte  Nina  George  hingegen
gestaltet ihr „Dirty Heaven Hamm“ gewagt brutal und kommt
damit  wohl  der  harten  Wirklichkeit  des  Erotik-Business  am
nächsten.

Dafür  wartet  die  „Lüdenscheider  Lustparade“  von  Gabriela
Wollenhaupt nur auf ihren Erweckungskuss, um gewinnbringend
und sozialverträglich unter die Leute gebracht zu werden und
hat fast so etwas wie ein Happy End; ein Happy End, welches
eigentlich  auch  manch  andere  Geschäftsidee  verdient  hätte,
beispielsweise die von „Hottes Hotline“ in Peter Godazgars
„Dirty Talk in Bergkamen“. Die Krimi-Cops schwingen im Swinger
Club  („Heiß,  heißer  im  Bönen“),  in  Oelde  eskaliert  die
Diskussion  um  Fleisch  und/oder  Lust,  in  der



traditionsbewussten  Schwerter  Rohrmeisterei  feiert  Sandra
Lüpkes eine Sexy-Schwerte-Heimat-Show und Rolf Kramp zeigt,
dass man nicht einmal bei einer Exkursion der Volkshochschule
Unna-Holzwickede-Fröndenberg vor Verbrechen aus Leidenschaft
sicher ist.

Eins ist sicher: Nach der Lektüre weiß man in Teilen mehr über
die erotischen Abgründe des Hellwegs, als man je erfahren
wollte. Offen bleiben nur zwei Fragen: Warum tauchen in so
vielen Geschichten Russen auf und woher kommt diese Lust aufs
Stabreimen? Gab es da sowas wie ein inoffizielles Festival der
Alliterationen?

Alles  in  allem  hält  die  Anthologie,  was  sie  verspricht.
Gefällige, kurzweilige, spannende Lektüre, nach Belieben zu
dosieren.

„Sexy.Hölle.Hellweg. 21 Kriminalstorys (Mord am Hellweg VII),
herausgegeben  von  H.P.Karr,  Herbert  Knorr  &  Sigrun  Krauß.
grafit Verlag Dortmund, 314 Seiten, 11 €.

Beinahe-Schönheitskönigin mit
Schwächen: Nick Hornbys Roman
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geschrieben von Britta Langhoff | 14. Januar 2015
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 Es sind die bewegten 60er Jahre und kurz
bevor  Barbara,  ein  junges  ehrgeiziges
Mädchen, sich zur „Miss Blackpool“ krönen
läßt, wird ihr klar, dass es nicht das ist,
was sie will.

Ihr größter Traum ist es, in die Fußstapfen der bewunderten
Komödien-Schauspielerin  Lucille  Ball  zu  treten.
Kurzentschlossen verlässt sie das vom Arbeitermilieu geprägte
Nord-England, geht ins swinging London, ändert ihren Namen in
Sophie  Straw  und  schon  nach  kurzer  Zeit  entzückt  sie  die
britische Fernsehnation als frischer Stern am Comedy-Himmel in
einer  Sitcom,  die  in  ihrem  Herkunftsmilieu  spielt  und
ausgerechnet  Barbara  (and  Jim)  heisst.

Diese Zeit, vor allem die hinter den Kulissen verbrachte Zeit
mit  allen  Mitwirkenden,  wird  die  beste  Zeit  ihres  Lebens
werden. Doch irgendwann lassen sie alle das Skript zu nahe an
sich heran und sie beginnen, die Dramen aus der Serie auf ihr
eigenes Leben zu übertragen.

Plötzlich sehen sie sich alle vor eine Wahl gestellt. Die
Drehbuchautoren Tony und Bill, von Haus aus Comedy-Besesssene,
verbergen beide ein Geheimnis. Doch während der eine Frau und
Kind  zu  versorgen  hat,  fühlt  der  andere  sich  zu  Höherem
berufen.  Regisseur  Dennis  hasst  seine  Ehe,  aber  er  liebt
seinen Job (und scheinbar aussichtslos Barbara/Sophie). Der
männliche Co-Star Clive steht sich vor allem selbst im Weg.
Sie  alle  müssen  entscheiden,  ob  und  wie  sie  weitermachen
wollen oder ob sie sich für ein anderes Programm entscheiden.
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Soweit der Inhalt von „Miss Blackpool“, den neuen Roman des
britischen Kultautors Nick Hornby. Hätte man mir dieses Buch
als „blind audition“ in die Hand gedrückt und mich gebeten:
„Rate den Autor. Kleiner Hinweis: Du hast auch sonst jede
Zeile von ihm gelesen“ – ich hätte mich schwer getan, dieses
Buch einwandfrei als „einen Hornby“ zu identifizieren. Was an
sich ja so schlecht gar nicht sein muss. Jeder Autor will sich
weiterentwickeln, muss es sicher auch. Aber – was sich schon
bei seinen letzt erschienenen Short Stories andeutete, ist
jetzt  zur  Gewissheit  geworden:  Nick  Hornby  weiß  ganz
offensichtlich  nicht,  wohin  er  sich  entwickeln  soll  oder
(schwerwiegender) entwickeln kann.

Aber auch so war mein erster Gedanke: Was bitte gibt das
jetzt? Mad Men für die englische Landbevölkerung? Muss jetzt
unbedingt der Nächste auf den gerade so beliebten Zug der
Sechziger-Jahre-Nostalgie  aufspringen?  Das  Ganze  dann  auch
noch  gegossen  in  eine  Gemengelage  aus  selbstmitleidigem
Gejammere, möglicherweise autobiographisch gefärbten Problemen
(die  zerrissenen  Drehbuchautoren  Bill  und  Tony!)  und
Milieustudie.  Nicht  nur  die  titelgebende  Beinahe-Miss-
Blackpool gerät seltsam blutleer. Dass weibliche Figuren in
Hornby Romanen oft zu holzschnittartig geraten, ist nichts
Neues, aber dass das ganze Buch einem eigenartig fremd bleibt,
schon.

Es ist auch das erste Mal, dass mit der Tradition gebrochen
wird,  einen  Nick-Hornby-Roman  in  Deutschland  mit  demselben
Titel zu veröffentlichen wie im Original. Ein Schelm, wer
Böses dabei denkt, aber man kommt nicht umhin zu bemerken,
dass es in diesem Fall angebracht war. Denn was Barbara/Sophie
zum  „Funny  Girl“  (so  der  Originaltitel)  macht,  bleibt
tatsächlich  unklar.  Der  Autor  erzählt  uns  unermüdlich  von
ihrem  außergewöhnlichen  komischen  Talent,  aber  nicht  ein
einziges Mal kann man mit ihr oder über sie lachen.

Es ist wohl so, dass Dinge, die auf der Bühne oder auf einem
Bildschirm  lustig  wirken,  in  einem  Buch  nicht  witzig



rüberkommen.  Außerdem  bleibt  Hornby  nicht  bei  seiner
Hauptperson.  Er  mäandert  von  einem  Charakter,  von  einer
Nebenlinie  zur  anderen  und  Barbara/  Sophie  wird  eher  zum
Rahmen für die männlichen Psychodramen.

Die  frische,  leichte  Überzeichnung  und  die  daraus
resultierenden  Schrulligkeiten  der  handelnden  Personen,  für
die Nick Hornby berühmt und geliebt wurde, fehlen fast völlig.
Während  Hornby  das  Buch  erkennbar  dazu  nutzen  möchte,
sogenannte  leichte  und  gut  gemachte  Unterhaltung  zu
verteidigen, geht ihm selber jegliche Leichtigkeit verloren.
Ganz  klar  nutzt  er  seine  eigentlichen  Stärken  nicht.
Vielleicht liegt es daran, dass ihm die gewählte Zeit nicht
vertraut  ist  und  er  zuviel  Energie  auf  originalgetreue
Darstellung  verwendet  hat.  In  seinen  bisherigen  Büchern
schöpfte  er  im  wesentlichen  aus  eigenen  Erfahrungen  und
schrieb  über  Dinge  und  Zeiten,  die  ihm  vertraut  waren.
Möglicherweise  sind  es  deswegen  auch  die  Figuren  der
Drehbuchautoren, die dem Leser am vertrautesten werden und mit
denen er am meisten mitfiebert.

Seine schönsten Geschichten schrieb Hornby immer, wenn er von
den Überraschungen erzählte, die das Leben für jeden von uns
bereithält. Das zeigt auch der wehmütige, aber liebevolle und
schöne  Epilog.  Man  mag  bemängeln,  dass  der  eigentlichen
Thematik des Buches ein richtiges Ende fehlt und es nur ein
Kunstgriff ist, das Buch mit einem Epilog zu beenden, der in
der Gegenwart spielt. Doch so gibt der Epilog dem Buch ein
zwar melancholisches, aber versöhnliches Ende.

Miss Blackpool ist Hornby erster Roman nach 5 Jahren, in denen
er hauptsächlich als Drehbuchautor gearbeitet hat. Bleibt die
Hoffnung, dass er damit nicht einen weiteren Schritt „a long
way  down“  macht.  Dennoch:  Enttäuscht  werden  eher  die
eingefleischten  Hornby-Fans  sein,  deren  Erwartungen
zugegebenermaßen sehr hoch hängen. Wer zu „Miss Blackpool“
greift und leichte, gut gemachte Unterhaltung sucht, wird sich
mit diesem Buch nicht schlecht bedient finden.



Nick Hornby: „Miss Blackpool“. Verlag Kiepenheuer und Witsch,
Köln. 429 Seiten, € 19,99.

Im Gartenglück schwelgen: Kat
Menschiks  Bilderbuch  „Der
goldene Grubber“
geschrieben von Bernd Berke | 14. Januar 2015
Seit  Zeitschriften  übers  Landleben  erstaunlich  reüssieren,
riskieren  auch  Buchverlage  wieder  öfter  einschlägige
Publikationen. In diesen Zusammenhang gehört letztlich wohl
auch „Der goldene Grubber“, höchst ansprechend gestaltet von
der Zeichnerin und Illustratorin Kat Menschik.

Grubber? Aber ja. Gemeint ist das unentbehrliche Gerät zum
Umgraben  hoffentlich  fruchtbaren  Bodens.  Frau  Menschik,
vielfach tätig für die FAZ und zumal deren Sonntagszeitung,
aber auch für ambitionierte Buchprojekte, stellt hier das an
Leib und Seele selbst erfahrene Gartenglück quasi in Form
einer Graphic Novel dar, also als gezeichneten „Roman“. Oder
sagen wir Erzählung.

Auch  Schattenseiten  werden  nicht  verschwiegen.  Der
bezeichnende  Untertitel  lautet  „Von  Grossen  Momenten  und
kleinen Niederlagen im Gartenjahr“. Perfektionisten werden auf
diesem  Felde  immer  mal  wieder  enttäuscht.  Macht  nichts.
Unverdrossen auf ein Neues.
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Ich  bin  so  ziemlich  das
Gegenteil  von  einem
Gartenexperten, doch hat dieses
(von  der  Stiftung  Buchkunst
gepriesene)  Buch  mich  rasch
überzeugt  und  angesteckt.  Im
Inneren  gibt  es  ein  paar
vielfarbige  Seiten,  doch  das
Gros der Bilder ist in dezentem
Grünton  gehalten  und  wird
hauptsächlich von Versalien und
Schreibschrift  durchzogen;  mal

schön ordentlich, mal lustvoll wuchernd und mäandernd.

Vor  lauter  Euphorie  hat  man  leider  eine  Paginierung
(Seitenzahlen)  „vergessen“,  die  beim  Wiederauffinden  von
Lieblingsstellen helfen könnte. Aber was soll’s. Dann blättert
man halt auf rund 300 Seiten ein wenig hin und her. Vergnügen
bereitet es allemal.

Die Zeichnerin schwelgt in allerlei pflanzlichen Formen und
tierischem Gewimmel, das sich im Umfeld des Gartens wie von
selbst  regt.  Kat  Menschiks  freimütig  eingestandener
„Blumenkaufrausch“  (angeblich  ein  Muss:  Phlox,  Cosmea  &
etliche  andere)  erfasst  nicht  nur  Frühblüher  und  Stauden,
sondern  auch  Gemüse,  Kräuter  und  Obstbäume,  ja  eigentlich
alles, was gedeihen kann.

Vorwiegend an Wochenenden tobt sich Kat Menschik auf – man mag
es kaum glauben – weitläufigen 4000 Quadratmetern Gartenfläche
in Brandenburg aus, und zwar offenbar nahezu im Alleingang.
Dabei kommt es schon mal vor, dass an einem Tag 11 Schubkarren
mit Gartenabfällen weggeschafft werden müssen. Oder es gilt,
500 Krokus-Zwiebeln einzeln einzupflanzen…

Doch Erschöpfung und Genuss halten einander mindestens die
Waage. Ist es auch manchmal beschwerlich, so sind es doch
meist  lohnende  Mühen.  Seite  um  Seite  erfährt  man,  allen
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Widrigkeiten zum Trotz, dass im Garten das wahre Glück zu
haben sei. Unkraut hin, Maulwürfe her.

Unterwegs  fallen  etliche  praktische  Hinweise  aus  dem
Erfahrungsschatz der Gärtnerin und ihrer Freundinnen an. Schon
mal über tote Fische als Tomatendünger nachgedacht? Schon mal
erwogen, wie man ohne infernalischen Gestank (Brennnesselsud)
die  Blattlausplage  bekämpfen  kann?  Schon  mal  Unmengen  von
Pflanztöpfen aus Zeitungspapier gebastelt?

In  Kat  Menschiks  Gartenkosmos  kommen  einem  die  ungemein
gefräßigen  Nacktschnecken  wie  Horrorwesen  vor.  Dennoch:
Keinesfalls, so die Autorin, solle man so barbarisch sein und
diese Tiere mit Salz berieseln (dann lösen sie sich auf),
sondern  als  milderes,  leidlich  wirksames  Mittel
Schneckenlinsen  wählen.  Ferner  findet  man  Hinweise  zur
richtigen Ausrüstung ebenso wie Erwägungen zum Vogelhaus- und
Baumhausbau,  zum  Gelingen  ländlicher  Festivitäten,  zur
Pilzsuche und überhaupt zu giftigen Pflanzen.

Gewiss: Der Frühling ist – wie man sich schon denken kann –
die größte Offenbarung im gärtnerischen Jahreskreis. Doch auch
alle anderen Zeiten haben ihre eigenen Reize, wie es sie in
dieser Form hauptsächlich in Europa gibt. Ganz nebenbei gerät
so die Hommage ans Wachsen und Blühen auch zum Loblied auf
unsere Breiten. Warum nicht?

Schon Voltaire hatte im „Candide“ gegen all das kriegerische
Weltweh die Rückzugs-Formel geprägt: „Il faut cultiver notre
jardin“ – Wir müssen unseren Garten bestellen. Weise oder
töricht? Jedenfalls ist’s eine Ur-Versuchung, wahrscheinlich
schon seit dem Paradiesgarten.

Pat Menschik: „Der goldene Grubber“. Verlag Galiani, Berlin.
304 Seiten, Spezialformat 21 x 21 cm. Durchgehend illustriert.
34,99 Euro.



Ermittlungen  in  der
„verbotenen  Stadt“  –
beachtliches  Krimidebüt  aus
dem Ruhrgebiet
geschrieben von Britta Langhoff | 14. Januar 2015

 Als  ausgewiesener  Schalke-Fan  in  der
„verbotenen  Stadt“  Dortmund  arbeiten  zu
müssen, dann noch ein wandelndes Beispiel
für die alte Fußballer-Weisheit „Knie heilt
nie“ zu sein und als krönende Dreingabe
einen  Assistenten,  der  sich  trotz  oder
wegen  seines  Atze-Schröder-Stylings  als
unermüdlicher  Playboy  gefällt  –
Kriminalkommissar  Georg  Schüppe  hat  mehr
als ein Problem. Da fällt sein ungeliebter
Spitzname „Der Spaten“ schon kaum mehr ins
Gewicht.

Derart vom Leben gebeutelt, macht er sich eher widerwillig auf
zu seiner neuesten Ermittlung. Ein toter Einbrecher in einem
Dortmunder Zechenhaus verspricht nun auch nicht gerade die
dollste Ablenkung. Weder für ihn noch für Polizeireporter Tom
Balzack, der sich mehr schlecht als recht mit seiner kleinen
TV-Firma  als  Sensations-Zulieferer  für  den  Boulevard
durchschlägt. Doch nicht lange und der kleine Routinefall wird
undurchsichtig. Drei weitere Morde folgen und an den weit
voneinander  entfernten  Tatorten  finden  sich  DNA-Spuren  des
Einbrechers aus dem Zechenhaus. Der jedoch befand sich zum
Zeitpunkt  der  drei  Morde  schon  in  fortgeschrittener
Totenstarre.
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Wer legt da eine falsche Fährte und vor allem warum? „Der
Spaten“ sieht die Zusammenhänge nicht, vielleicht will er sie
auch gar nicht sehen. Die vage Ahnung, dass dieser Fall etwas
mit  ihm  und  seiner  traurigen  Vergangenheit  zu  tun  haben
könnte, lässt er zunächst nicht zu. Somit schlägt die Stunde
des  Reporters.  Balzack  ist  chronisch  pleite,  der
Konkurrenzdruck groß, ihn kann nur noch die eine, die ganz
große Geschichte retten. Er erkennt den Zusammenhang zwischen
den Morden, er kennt „Die Abtaucher“ aus der sogenannten guten
Gesellschaft, die nun in der verqueren Logik eines Killers für
einen Augenblick der Unachtsamkeit bezahlen müssen.

„Die Abtaucher“ ist das gelungene Krimi-Debüt des Journalisten
Thomas Schweres und weit mehr als nur ein weiterer halbwegs
gelungener Regional-Krimi. Der gebürtige Essener Schweres lebt
als Schalke-Fan „undercover“ in Dortmund und treibt sich mit
seiner  TV-Firma  vorzugsweise  auf  dem  Boulevard  herum.
Ähnlichkeiten  zum  Protagonisten  Balzack  dürften  also  nicht
rein zufällig sein.

Thomas Schweres ist ein genauer Beobachter, den versierten
Rechercheur merkt man durchgängig. Er weiß genau, worüber er
schreibt, in seinen langen Reporterjahren ist er zum genauen
Kenner  der  Ruhrgebiets-Szene  geworden.  Die  Liebe  zum  Pott
schimmert  durch,  aber  auf  nett  gemaltes  Lokalkolorit
beschränkt er sich dabei dankenswerterweise nicht. Schweres
scheut sich nicht, auch die unangenehmen, schwierigen Seiten
des Ruhrgebiets aufzuzeigen. Ob es um Schutzgelderpressungen,
den Tagelöhner-Strich, die vergifteten Monte Schlackos geht –
Schweres redet Tacheles. Wer jemals länger in einem Stadtteil
gearbeitet  oder  gelebt  hat,  in  dem  ganz  eigene  Gesetze
herrschen und der von der Obrigkeit als aufgegeben bezeichnet
werden  darf,  weiß,  wovon  Schweres  redet  und  liest  die
entsprechenden  Seiten  mit  einem  sonderbares  Gefühl  der
Dankbarkeit  dafür,  dass  es  endlich  einer  ungeschönt
ausspricht. Dazu gönnt der Kenner des Boulevards dem Leser
amüsante  Einblicke  in  das  umkämpfte  Geschäft  mit  dem



Sensations-Journalismus.

Thomas  Schweres  schreibt  kurz,  knackig  und  durchgehend
flüssig.  Wie  man  einen  Plot  aufbereitet  und  den  Leser
häppchenweise  bei  der  Stange  hält,  weiß  er  aus  seinem
Tagesgeschäft und übertragt das gekonnt und mit gelegentlichem
Augenzwinkern in die Romanform. Der Plot an sich ist stimmig,
auch wenn man heutzutage anscheinend in keinem einzigen Krimi
mehr auf persönliche Involvierung der ermittelnden Kommissare
verzichten kann. Alles in allem spannende Lektüre, mit der
nicht  nur  Ruhrgebiets-Liebhaber  richtig  aus  dem  Alltag
abtauchen können.

Interessanterweise ist unter den Protagonisten kein einziger
richtiger  Sympathieträger,  aber  der  Autor  schafft  das
Kunststück, dass man dem Kommissar, dem Reporter und seinen
Mitstreitern ein gutes Ende wünscht. Den meisten jedenfalls.
Wahrscheinlich,  weil  man  sie  alle  irgendwoher  kennt.  Im
Zweifelsfall aus der Nachbarschaft.

Thomas Schweres: „Die Abtaucher“. Grafit Verlag, Dortmund, 220
Seiten, € 9,99

P.S.: Dass Schweres sich mit medialer Vermarktung auskennt,
merkt man auch der professionellen Werbung für das Buch an.
Der Song und der Trailer zum Buch machen richtig Spaß und Lust
auf  das  Buch.  Zu  bewundern  auf  der  Webseite  des  Grafit-
Verlages.

„Mörderischer  Mistral“  –
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lesenswerter  Provence-Krimi
von Cay Rademacher
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 14. Januar 2015
Die meisten Menschen sehen lieber Krimis im Fernsehen als sie
in  Buchform  zu  lesen.  Das  hat  zum  Teil  auch  mit  der
grenzwertigen Qualität zu tun. Der Dumont-Verlag hat in Cay
Rademacher  aber  einen  Autor  gefunden,  der  Spannung  mit
sicherem  Stil  und  sprachlicher  Eleganz  verbindet.  Mit
Capitaine Blanc setzt er nun einen neuen Kommissar in die
Welt, der in Südfrankreich ermittelt.

Blanc wird von einem Tag zum anderen aus Paris in die Provence
versetzt, weil er in der Hauptstadt mit seinen Korruptions-
Ermittlungen einigen Politikern zu heftig auf den Fuß getreten
ist. Zufällig hat er vor Jahren dort unten in der Nähe von
Salon de Provence, der Heimatstadt des Nostradamus, eine halb
verfallene Ölmühle geerbt, die er nun wieder herrichten will,
während er gleichzeitig in einem Mordfall auf einer Müllkippe
ermitteln  muss.  Das  mit  dem  erwähnten  Zufall  stimmt  aber
vielleicht  gar  nicht,  denn  die  Untersuchungsrichterin  in
seinem  Fall  ist  die  hübsche  Ehefrau  jenes  Pariser
Staatssekretärs,  der  ihn  in  die  vermeintlich  unattraktive
Provinz abgeschoben hat.
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Als Blanc und seine Kolleginnen und Kollegen auf der Suche
nach einem Verdächtigen noch im Ungewissen sind, wird ein
zweiter  Mann  umgebracht,  ein  ehrenwertes  Mitglied  der
Gesellschaft, und schon wieder läuft alles auf einen Fall von
Korruption hinaus, denn die beiden Fälle gehören zusammen.

In  einem  dramatischen  Schlusskapitel  kann  Blanc  mit  Hilfe
einer Frau den Täter festnehmen. Zum Glück gibt es ja noch die
Liebe als ein weiteres treibendes Handlungsmoment, aber der
Leser oder die Leserin sollte sich überraschen lassen.

Rademacher  erzählt  sehr  spannend  und  kenntnisreich  –
schließlich ist die Frau an seiner privaten Seite selbst von
Beruf  in  Südfrankreich  Untersuchungsrichterin,  was  in
Deutschland  ungefähr  der  Position  eines  Staatsanwalts
entspricht. Das mag auch der Grund sein, dass die Richterin in
seinem Roman recht gut davonkommt.

Cay Rademacher: „Mörderischer Mistral“. Ein Provence-Krimi mit
Capitaine Roger Blanc. 272 Seiten, Dumont Verlag, 11,99 €.
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„Geschlossene  Gesellschaft“:
Vom  Glanz  und  Elend  der
Superreichen
geschrieben von Bernd Berke | 14. Januar 2015
Was macht das viele Geld mit den Reichen und Superreichen?
Sind Multimillionäre und Milliardäre besonders glücklich oder
besonders zerknirscht?

Derlei  Menschheitsfragen  wollte  Dennis  Gastmann  mit  seinem
Buch „Geschlossene Gesellschaft. Ein Reichtumsbericht“ stellen
– und vielleicht gar beantworten. Ist es ihm gelungen?

Nun,  zunächst  einmal  lässt  er  uns  weitschweifig  und
umständlich wissen, an welche reichen Leute er n i c h t
herangekommen ist, nämlich an fast alle Berühmtheiten: „Mick
Jagger? Begrüßt mein Interesse, muss jedoch absagen. Johnny
Depp? Hat keine Lust.“ Und so geht die Aufzählung Seite um
Seite  weiter.  Da  stehen  leider  fast  alle,  die  wirklich
interessant gewesen wären. Zeigt her eure Konten? Von wegen!

Andere Journalisten hätten das langwierige, wohl auch nicht
ganz  billige  Recherche-Projekt  in  dieser  Phase  vielleicht
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aufgegeben. Nicht so Dennis Gastmann, der sonst vorwiegend für
die  ARD-Auslandsmagazine  und  die  Satiresendung  „extra  3“
arbeitet und offenbar partout ein Buch hat füllen wollen.

Wortreich schildert er seinen wenig ergiebigen Besuch beim
Playboy-Sohn  Rolf  Sachs.  Es  folgt  ein  Treffen  mit  dem
„Schraubenkönig“  Reinhold  Würth,  der  offenbar  ausgeprägt
sozialdarwinistisch  denkt  und  ein  Patriarch  vom  knorrigen
alten Schlage ist; ein Getriebener, niemals vom angehäuften
Mammon satt.

Da ansonsten auch hier nicht viel Brauchbares abfällt, gerät
der Autor zwischendurch vollends ins Faseln. Er stellt sich
vor,  wie  viele  Coffee-to-go-Becher  Würth  sich  für  sein
Milliardenvermögen kaufen könnte und wie hoch die sich türmen
würden. Damit noch lange nicht genug. Es ist streckenweise
eine arge Zeilenschinderei.

Dennis Gastmann schleicht sich fortan ins eine oder andere
Society-Ereignis  ein,  beispielsweise  auf  Sylt,  wo  einem
manches nicht nur halbgar, sondern auch halbseiden vorkommt.
Merke: Reichtum kann gleichzeitig so schäumend und so freudlos
sein. Doch irgendwie scheint Gastmann schon stolz darauf zu
sein, einmal beim halbwegs großen Gelde zu hocken. Er zeigt
sich  von  seinem  Thema  zuweilen  mehr  affiziert,  als  er  es
vielleicht gewollt hat.

Weiter geht die Hatz nach Marbella, wo Gastmann sich kurz im
Dunstkreis der Bea von Auersperg bewegt. Welch eine trübe
Veranstaltung  und  so  gar  kein  Anlass,  die  Story  der  Dame
derart auszuwalzen.
Aber Gastmann hat ja noch viel mehr im Köcher. Wir werden
durch die strengste aller Butler-Schulen geführt, lernen einen
Egomanen  kennen,  der  sein  Geld  als  Schönheitschirurg
scheffelt,  besuchen  mit  Dennis  Gastmann  den  oberpeinlichen
Berliner Alt-Playboy Rolf Eden, schnüren über die Yacht-Messe
in Cannes, schauen bei einer Maklerin in Monaco und einem
russischen Oligarchen vorbei, der sich im Neureichen-Kitsch



suhlt  und  seiner  Gefährtin  eine  weltweite  Pop-Karriere
finanzieren will. Uff!

Ein dekadentes Sex- und Geldmonster bildet sodann gleichsam
den Gegenpol zum ungemein bienenfleißigen Trigema-Chef Grupp
(der mit der Affenwerbung), einem gelegentlich cholerischen
Sonderling, wenn man der Schilderung glauben darf.

Hin und wieder hat das Buch nun doch etwas Fahrt aufgenommen,
und es ist dem Autor gelungen, sozusagen ein paar Brosamen vom
großen Reichtum aufzusammeln. Es gibt Passagen, bei denen man
sich bis zur Grusel- oder Ekelgrenze ärgern kann. Allerdings
würde Neid ins Leere laufen, so erbärmlich wirken die meisten
Protagonisten. Manche dieser Gestalten gieren derart nach ein
bisschen  Aufmerksamkeit,  dass  sie  einem  schon  fast  wieder
Mitleid abnötigen.

Wir erfahren, dass es geradezu verbissen seriöse Spielarten
des Reichtums gibt, aber eben auch halbkriminell funkelnde
Formen und verblichene Restbestände. Oft genug geht jedes Maß
verloren.  So  richtig  glücklich  scheint  niemand  mit  dem
übermäßigen Geldsegen zu sein, der sich denn häufig als Fluch
erweist. Ein altes Lied: Ach, die armen Reichen! Kann das ein
Trost sein? Und falls ja: für wen?

Dennis  Gastmann:  „Geschlossene  Gesellschaft.  Ein
Reichtumsbericht“. Rowohlt Berlin. 302 Seiten. 19,95 Euro.

Drei Männer und „Die Frau auf
der Treppe“ – der neue Roman
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von Bernhard Schlink
geschrieben von Britta Langhoff | 14. Januar 2015

Drei  völlig  unterschiedliche  Männer,
vordergründig geeint durch eine unerfüllte
Liebe:  der  narzisstische  Künstler,  der
schwerreiche Unternehmer, der Anwalt, der
nur solange vermitteln will, wie er Recht
behält.  Eine  Frau,  die  sich  allen  drei
Männern gleichermaßen entzogen hat.

Die Frau, Irene, stand einst Modell für ein Frühwerk des heute
bedeutenden  Künstlers  Karl  Schwind.  Seit  Jahrzehnten  hat
niemand mehr „die Frau auf der Treppe“ gesehen, der Verbleib
des Gemäldes ist unklar, von Geheimnissen umwittert. Irenes
erster Mann, der Unternehmer Gundlach hat es 1968 bei dem
damals noch unbekannten Schwind in Auftrag gegeben, „um den
Lauf  der  Zeit  anzuhalten“.  Zwischen  Künstler  und  Modell
entbrennt eine stürmische Liebschaft, woraufhin Gundlach das
Werk systematisch beschädigt. Der Künstler erkennt, dass er
nur weitermalen kann, wenn er selbst entscheiden kann, was mit
seinen Bildern geschieht.

Es folgt ein erbitterter Streit um die Eigentumsrechte an dem
Bild, um das Recht des Künstlers an seinem Werk. In dieser
Phase betritt ein junger, aufstrebender Anwalt, Schlinks-Ich-
Erzähler  die  Szene.  Von  ihm  verlangen  die  Rivalen  einen
Vertrag, der den Tausch Frau gegen Bild vorsieht, ohne dass
die Frau davon weiß. Denn für den einen ist sie doch nur die
Muse,  für  den  anderen  die  Vorzeigegattin,  für  beide  eine
Verschiebemasse. Der junge Anwalt verbündet sich mit Irene.
Der Vertrag wird nur zum Schein geschlossen, er hilft Irene
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bei einem gewagten Vorhaben. Irene flieht, mit ihr das Bild.
Der Anwalt, der zum ersten Male in seinem Leben die Liebe
erahnte, bleibt zurück. Soweit die im Roman in Rückblenden
erzählte Vorgeschichte.

In  der  Gegenwart  begleiten  wir  den  Anwalt  auf  einer
Geschäftsreise nach Australien. In seiner Freizeit besucht er
eine  Kunstausstellung  und  findet  sich  plötzlich  völlig
unvermutet vor der „Frau auf der Treppe“ wieder. In diesem
Moment sieht er ganz klar, dass seine Geschichte mit Irene
noch nicht auserzählt ist. Er lässt seine Kontakte spielen,
recherchiert und findet sie nach einer für seine Verhältnisse
abenteuerlichen  Reise  schließlich  wieder.  Sie  lebt  –  oder
besser gesagt – stirbt auf einer einsamen Insel. Er ändert
seine Pläne und bleibt bei ihr.

Ganz so einfach gestaltet es sich auch diesmal nicht, das
Wiederauftauchen des Bildes hat sowohl den Maler als auch den
Unternehmer  auf  den  Plan  gerufen.  Auch  sie  finden  Irenes
Aufenthaltsort  heraus  und  sich  auf  der  Insel  ein.  Man
reflektiert,  streitet,  spreizt  sich  und  resigniert
schließlich. Der Verbleib des Bildes wird geklärt, Irene hat
ihren  letzten  großen  Auftritt.  Zum  Schluß  bleibt  nur  der
Anwalt zurück und begleitet Irenes Sterben. Sie ziehen Bilanz,
erträumen sich aber auch einen ganz anderen Lebens-Verlauf.
Schlussendlich  ist  es  ausgerechnet  der  Tod  seiner  ersten
unerfüllten  Liebe,  der  dem  Anwalt  zu  einem  neuen  Leben
verhelfen wird.

Hintergründig eint die drei Männer weniger ihre unerfüllte
Liebe als ihr egozentrisches Wesen und ihr unbedingter Wille,
ein Lebenswerk vorweisen zu können, dem sie alles opfern. Vor
allem ihr eigenes Glück. Irene hingegen will – den nahenden
Tod vor Augen – einmal noch die längst vergessen geglaubte
Bewunderung „ihrer“ Männer spüren. Schade, dass ihre Figur
derart reduziert wird, denn eigentlich hat gerade sie mit
einer  nicht  näher  beschriebenen  RAF-Vergangenheit  den
spannendsten  Lebenslauf.



Es ist ein ganzes Füllhorn voller Themen, welches Schlink über
den  Leser  ausgießt.  Feminismus,  Kapitalismuskritik,
Terrorismus,  die  Bedeutung  der  Kunst,  Liebe  und  Tod,  das
Alter, Spießertum, Drogensucht – man kann dem Autor nicht
vorwerfen, er hätte etwas ausgelassen. Leider wird vieles nur
angerissen,  weniges  vertieft.  Den  Leser  beschleicht  das
Gefühl,  dass  man  es  hier  mit  einem  typischen  Problem  der
Alt-68er-Generation  zu  tun  hat:  Sucht  der  Autor  zwanghaft
etwas,  was  geblieben  ist  und  bleiben  wird?  Gerade  diese
Generation bedauert ja sehr, dass vieles von dem wegbricht,
was sie einst erfolgreich machte und bewegte. Dazu passt auch
die resignierte Erkenntnis des Anwalts, dass es doch meist die
kleinen  Niederlagen  im  Leben  sind,  die  nachwirken.  „Die
kleinen Splitter sind schwerer zu entfernen als die großen… “

Seit  dem  „Vorleser“  scheint  Schlink  es  keinem  mehr  recht
machen zu können. Vielleicht sind die Erwartungen auch deshalb
so  hochgeschraubt,  weil  „der  Vorleser“  es  in  den
Lektüreschlüssel der gymnasialen Oberstufe geschafft hat, in
dem z.B. Bertolt Brecht selten zu finden ist. Diesbezüglich
kann  man  Schlink  natürlich  überbewertet  finden,  allerdings
kann der Autor selbst wohl am allerwenigsten dafür. Mit der
Frau auf der Treppe erzählt Bernhard Schlink einfach eine
Geschichte, zwar etwas überfrachtet, aber nicht langweilend.
Nicht mehr, aber auch nicht weniger. Ein leiser Hauch von
Melancholie  ist  spürbar,  eine  leise  Trauer  über  verpasste
Chancen nachvollziehbar.

Manchmal ist die Atmosphäre erstaunlich dicht, dann wiederum
wird  es  doch  arg  schwülstig:  „An  der  Kathedrale  der
Gerechtigkeit arbeiten viele Steinmetze!“ Ein Sympathieträger
fehlt völlig.

Müßig sind Spekulationen, ob Schlink sich bei der Figur des
Malers  Schwind  an  Gerhard  Richter  orientiert  hat.  Schlink
selbst verweist in einem Nachsatz darauf, dass ihn Richters
Werk „Ema. Akt auf einer Treppe“ inspiriert habe, der Künstler
Schwind jedoch frei erfunden sei.



Bernhard Schlink: „Die Frau auf der Treppe“. Roman. Diogenes
Verlag, Zürich. 244 Seiten, 21,90 €.

Die  fast  unbekannte
Baugeschichte  des  alten
Ostwall-Museums  –  ein  Buch
zur rechten Zeit
geschrieben von Bernd Berke | 14. Januar 2015
Eigentlich  kaum  zu  begreifen:  Die  Baugeschichte  des  über
Jahrzehnte wichtigsten Dortmunder Kunstortes war bis in die
jüngste Zeit weitgehend unbekannt. Jetzt soll ein neues Buch
endlich  Klarheit  schaffen,  möglichst  mit  raschen  Wirkungen
über die hehre Wissenschaft hinaus. Denn in Dortmund wird
immer  noch  um  die  Erhaltung  des  früheren  Ostwall-Museums
gerungen – neuerdings mit deutlich besseren Aussichten.

Nun  aber  der  Reihe  nach.  Die  eingehende  Untersuchung  der
Dortmunder  Architektur-Dozentin  Sonja  Hnilica  trägt  den
nüchternen Titel „Das Alte Museum am Ostwall. Das Haus und
seine Geschichte“. Der Band ist in staunenswertem Tempo (ein
knappes Jahr von der Idee bis zum fertigen Buch) vom Essener
Klartext  Verlag  produziert  worden  und  fördert  Erkenntnisse
zutage, die unbedingt gegen einen immer noch möglichen Abriss
des Gebäudes sprechen. Klartext-Verleger Ludger Claßen gibt
sich indes keinen allzu großen Illusionen hin: Früher habe man
sich  mit  Büchern  wirksamer  in  öffentliche  Diskussionen
einmischen können.
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Die allermeisten Menschen halten
das  Haus  am  Ostwall  für  einen
typischen,  eher  schmucklosen
Nachkriegsbau.  Doch  es  verhält
sich  anders:  Hinter  der
gelblichen Klinkerfassade stehen
noch wesentliche Teile des alten
Mauerwerks  aus  den
Ursprungsjahren.  Von  1872  bis
1875 errichtet, beherbergte der
vom Architekten Gustav Knoblauch
entworfene  Bau  zunächst  das

Königliche Oberbergamt, 1911 wurde die Behörde zum Städtischen
Kunst-  und  Gewerbemuseum  umgebaut.  Unter  Ägide  des
Stadtbaurats  Friedrich  Kullrich  entstand  dabei  jener
wundervolle Lichthof mit Glasdach, den es in ganz ähnlicher
Form  noch  heute  gibt;  wie  denn  überhaupt  der  anfängliche
Grundriss weitgehend erhalten geblieben ist.

Auch wenn es von außen nicht den Anschein hat: Das vormalige
Ostwall-Museum darf im Kern als ältester Profanbau innerhalb
des Dortmunder Wallrings gelten, nur die Kirchen sind früher
entstanden.

Die heutige „Außenhaut“ des Gebäudes geht allerdings auf die
Jahre  nach  dem  Zweiten  Weltkrieg  zurück.  Als  Dortmund  in
Trümmern lag, war es vor allem der Beharrlichkeit der Leiterin
Leonie Reygers zu verdanken, dass ab 1947/49 am Ostwall erneut
ein  Museum  entstehen  konnte  –  nun  allerdings  als  reines
Kunstmuseum ohne kulturgeschichtliche Nebenlinien. Anfang 1949
gab  es  am  Ostwall  wieder  die  erste  Kunstausstellung,  bei
laufendem Betrieb gingen die Umbauarbeiten bis 1957 Schritt
für Schritt weiter.

Eventuell hätte man das Haus im alten Stil wieder aufrichten
können, doch diese Option ist offenbar nie ernsthaft erwogen
worden.  Ganz  bewusst  hat  Leonie  Reygers  die  Zeichen  auf
Bescheidenheit  gestellt.  Es  sollte  kein  womöglich
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einschüchternder,  historisierender  Imponierbau  entstehen,
sondern ein einladender, äußerlich schlichter Zweckbau, quasi
im Geiste der noch ungefestigten Demokratie. Immerhin wurden
solide Materialien verwendet.

Teilansicht  des  alten
Ostwall-Museums  im  jetzigen
Zustand  (Aufnahme  vom  30.
September  2014).  (Foto:
Bernd  Berke)

Mag sein, dass man eine derartige Entscheidung heute anders
treffen und im Stile des 19. Jahrhunderts restaurieren würde.
Tatsache bleibt, dass der Bau – gleichsam schichtweise – eine
wechselvoll verwobene Geschichte mit Signaturen verschiedener
Epochen  darstellt.  Im  Gegensatz  zur  bisher  vorherrschenden
Auffassung müsste man deshalb nachdrücklich für Denkmalschutz
plädieren.  Das  mit  Vorkriegs-Relikten  wahrlich  nicht  reich
gesegnete  Dortmund  würde  sich  bundesweit  unsterblich
blamieren, wenn hier die Abrissbagger kämen und an selbiger
Stätte ein Seniorenzentrum entstünde.

Für ein solches Buch wird es also allerhöchste Zeit, bezieht
es sich doch auf einen seit Jahren schwelenden Dortmunder
Streitfall: Immer wieder hat der Dortmunder Stadtrat in den
letzten  Monaten  eine  endgültige  Festlegung  übers  Ostwall-
Museum vertagt. Die nächste Sitzung steht an diesem Donnerstag
auf dem Plan.
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Täuscht  man  sich,  oder  darf  die  Zögerlichkeit  vor  einem
endgültigen Entscheid allmählich als Hoffnungszeichen gedeutet
werden? Professor Wolfgang Sonne, an dessen Dortmunder TU-
Lehrstuhl die vorliegende Studie entstanden ist, sagte zur
Buchvorstellung mit aller Vorsicht, es werde wohl auch jetzt
keine „Guillotinen-Entscheidung getroffen“. Nach derzeitigem
Stand dürfe man sogar hoffen, dass das Gebäude „noch in diesem
Jahr gerettet werden kann“.

Das einstige Kunst-Domizil steht seit dem Umzug der Bestände
zum „Dortmunder U“ leer. Lichtblick: Ab 25. Oktober soll der
Bau als Zentrum des Theaterfestivals „Favoriten 2014“ (Treffen
der freien Szene NRW) dienen. Dennoch: Bislang droht immer
noch ein Abriss, ein entsprechender Ratsbeschluss müsste mit
neuer Mehrheit rückgängig gemacht werden, um am Ostwall den
Weg für ein NRW-Baukunstarchiv mit Nachlässen einflussreicher
Architekten frei zu machen. Hinter den Kulissen wird eifrig
über Kosten und Konzepte verhandelt.

Sonja Hnilica: „Das Alte Museum am Ostwall. Das Haus und seine
Geschichte“.  Klartext  Verlag,  Essen.  144  Seiten,  Broschur,
zahlreiche (z. T. farbige) Abbildungen, 19,95 Euro.

Was ein ambitionierter Setzer
und  Drucker  mit  Texten  von
Max Goldt anstellt
geschrieben von Bernd Berke | 14. Januar 2015
Wie auf jedes neue Buch von Max Goldt, so habe ich mich auch
auf dieses gefreut. Doch ach, die Vorfreude wurde hernach ein
wenig geschmälert.
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Die herrlich schrägen Texte des Meisters sind in die Hände
eines leidenschaftlich traditionsversessenen Setzers, Druckers
und Typographen gefallen. Mit Goldts Einverständnis, ja gewiss
doch.

Bisher  hat  sich  der  Drucker  Martin  Z.  Schröder  in  seiner
Berliner Werkstatt seit 1998 nur für Kleinverlage über Goldts
Kolumnen  hergemacht  –  und  dabei  recht  achtbare  Auflagen
erzielt. Jetzt sehen wir die dabei entstandenen Seiten als
Edition bei Rowohlt Berlin im Faksimile, also gleichsam aus
zweiter  Hand.  Der  Band  heißt  „Chefinnen  in  bodenlangen
Jeansröcken“. Ein typischer Goldt-Titel im Geiste des höheren
Nonsens, der freilich immer wieder unversehens ins erhaben
Sinnhafte beidreht.

Natürlich  ist  es  aller  Ehren  wert,  wenn
einer  die  herkömmlichen  Druck-  und
Satztechniken mitsamt den alten Apparaturen
und Maschinen liebevoll pflegt, wenn er im
Dienste der Bibliophilie weder Kosten noch
Mühen scheut und hergebrachte Fertigkeiten
vor dem Untergang bewahrt. Bücher, die in
diesem Sinne entstehen, sind nicht zuletzt
Sammlerstücke.

Auch mag es ja sein, dass eine sorgsam ausgewählte Typographie
der Textinterpretation nutzt, ja gleichsam selbst schon eine
Interpretation  darstellt.  Zumal  die  historischen  Stilzitate
prägen  auch  den  Inhalt.  Es  sind  eben  grundverschiedene
Anmutungen, wenn ein und derselbe Text in einer alten Schrift
der  Aufklärung,  in  Fraktur  oder  etwa  in  einem  Duktus  der
1950er Jahre aufscheint. Was eigentlich gar nicht mehr zu
beweisen war.

Doch leider tritt hier der typographische und gestalterische
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Zugriff häufig dermaßen in den Vordergrund, dass er sich die
Texte  schier  untertan  macht.  Wunderbar  zauselig-abstruse
Stellen werden optisch so zugerichtet, dass auf einen Schelmen
anderthalbe gesetzt werden. Hie und da steigert das nicht
gerade die Subtilität, sondern mindert sie sogar. Es ist, als
wollte der Drucker Schröder stets unserer Phantasie aufhelfen
und uns auf den Kerngehalt der Textpassagen bringen oder gar
stoßen.  Man  merkt  die  Absicht  und  man  ist  (zuweilen)
verstimmt.

Im Hochgefühl seines Handwerkerstolzes führt Schröder dabei
vor, was mit drucktechnischen Mitteln so alles möglich ist,
sein Arsenal ist ziemlich gut gefüllt. „Ja, das alles, auf
Ehr’, das kann ich und noch mehr“: Es ist mitunter ein wahrer
Lettern-Fetischismus, der sich da ergeht.

Da  stehen  Schriften  kopf  oder  erstrecken  sich  in  alle
Richtungen, da kann das Satzbild jederlei Form annehmen und
sich auch schon mal als Spirale ringeln. Die Zeilen können
sich  verengen,  weiten,  springen  oder  sonstwie  ins  Tanzen
geraten.

Kurzum: Jede Seite sieht hier anders aus als die vorherige. Im
Einzelnen  ist  das  ja  hübsch  anzusehen  und  nötigt  auch
gehörigen Respekt ab. Doch die geradezu zwanghafte Vielfalt
lenkt auf Dauer von den Inhalten eher ab.

Möglich, dass dies alles ein ästhetisches Fest für Typo-Freaks
ist. Doch Max Goldts inspirierte und inspirierende Texte, von
denen hier bewusst nicht die nähere Rede ist, wirken in diesem
sicherlich immens arbeitsreichen Verfahren vielfach nur noch
wie  bloßes  Demonstrationsmaterial,  wie  bruchstückhafte
Versuchsobjekte. Ich erlaube mir, das schade zu finden.

Max Goldt und Martin Z. Schröder: „Chefinnen in bodenlangen
Jeansröcken“. Faksimile vierer typografischer Sammlerstücke.
Inszeniert von Martin Z. Schröder. Rowohlt Berlin Verlag. 144
Seiten, ohne Paginierung. 25 Euro.



Hinter jedem Buchregal lauert
das  Verbrechen  –  Jubiläums-
Anthologie des Grafit-Verlags
geschrieben von Britta Langhoff | 14. Januar 2015

Der Dortmunder Grafit Verlag, bekannt vor
allem für Krimis mit Lokalkolorit und Kurz-
Krimi-Anthologien,  feiert  sein  25jähriges
Bestehen.  Zum  Geburtstag  gönnt  das
Verlagshaus  sich  und  seinen  Autoren  eine
ganz  besondere  Anthologie.  „Lies  oder
stirb“ heisst es in dem Jubiläumsband, in
dem sich die (fiktive) kriminelle Energie
der Buchbranche offenbart.

17 namhafte Autoren des Grafit-Verlages geben sich die Ehre,
vom Eifelkrimi über den Niederrhein-Plot bis hin natürlich zur
Ruhrgebietsstory ist von allem und für alle etwas dabei. Mit
ersichtlicher Freude nutzen Autoren wie Theo Pointner, Lucie
Flebbe, Leo P.Ard oder Gabriele Wollenhaupt die Chance zur
Abrechnung mit ihrer Branche.

Dabei wirken Buchschaffende doch immer so redlich und brav,
als könnten sie kein Wässerchen trüben. Doch weit gefehlt.
Ruchlose  Verbrechen  lauern  schon  hinter  dem  nächsten
Bücherregal. Da wehrt sich eine kleine Buchhandlung gegen eine
feindliche Übernahme, doch unerwartet anders als derzeit in
den  Medien  diskutiert.  Da  zeigt  sich,  welches  Risiko  der
großmäulige Rezensent auf sich nimmt, wie es realen Vorbildern
für Krimifiguren ergehen kann und wie gefährlich doch ein
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allzu realitätsnaher Plot sein kann.

Da  rächt  sich  ein  Autor  für  die  Demütigungen  durch
ungastliche, überhebliche Buchhändler, ein anderer rächt sich
gleich an seinem ganzem Publikum, als dieses bei einer Lesung
sein Werk nicht so würdigt wie erwünscht. Dann geht es noch um
Raub und andere Vorhaben, die aber dank versierter Leser und
Buchhändler, die bei ihrer Krimilektüre gut aufgepasst haben,
verhindert werden können. Und zum guten Schluss lernt der
Leser, wie gelungen sich Verbrecher alleine durch die Macht
der Wörter, die Magie des Lesens rehabilitieren lassen.

Den Kurzkrimis sind spannende Randnotizen vorangestellt, die
Wissenswertes  und  Unbekanntes  aus  der  Welt  der  Bücher
präsentieren. Allen Geschichten gemein ist, dass sie mit einem
kleinen  Augenzwinkern  geschrieben  nicht  gar  so  todernst
daherkommen. Es schien dem ein oder anderen Autor durchaus
eine Genugtuung gewesen zu sein und Spaß gemacht zu haben,
sich einmal erlittenen Frust von der Seele und eine kleine
Revanche zu schreiben.

Fazit:  Vergnügliche,  kurzweilige  Lektüre.  Eine  gelungene
Jubiläumsfeier  für  den  Verlag.  (Und  natürlich  ist  diese
Buchbesprechung  nicht  nur  deshalb  so  positiv  ausgefallen,
damit die Rezensentin sich ihres Lebens weiterhin sicher sein
kann……)

„Lies oder stirb“. Krimi-Anthologie. Grafit-Verlag, Dortmund.
190 Seiten, €10,00

„Jeder soll leben, für immer“
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– „Das Buch gegen den Tod“
aus  dem  Nachlass  von  Elias
Canetti
geschrieben von Bernd Berke | 14. Januar 2015
Es ist kein erzählendes Werk, auch keine Lyrik, kein Tagebuch
und  keine  philosophische  Abhandlung.  Was  aber  ist  Elias
Canettis „Buch gegen den Tod“?

Schwer  zu  sagen.  Man  liest  zahllose  einzelne  Sätze  und
Absätze,  oft  in  Paradoxien  zugespitzt,  vielfach  in
aphoristisch  vollendeter  Form.  Bruchstücke  einer  großen
Konfession.  Eine  imponierende,  sprachlich  und  gedanklich
funkelnde Materialsammlung – wider den Tod. Ein „unmögliches“
Unterfangen  also?  Doch  genau  solche  verzagten,
schicksalsergebenen  Gedanken  hätte  Canetti  nicht  gelten
lassen. Obwohl auch er gelegentlich solche Anwandlungen hatte.
So bezichtigt er seine eigenen Mühen einmal mit diesen Worten:
„…nichts als ein Prahlen und von Anfang zu Ende so hilflos wie
jeder andere.“

Zeitlebens  hat  Elias  Canetti  („Die  Blendung“,  „Masse  und
Macht“)  Sätze  und  Gedanken  aufgehoben,  die  sich  dem  Tod
widersetzen, die ihn weder bejahen noch hinnehmen. Das stetig
anwachsende Werk ist fragmentarisch geblieben. Canetti selbst
hat vorgeschlagen, dass andere daraus ein Buch machen sollten.
Ohne sein weiteres Zutun.
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Nun liegt ein solcher Versuch vor. Für den Hanser-Verlag haben
Sven Hanuschek, Peter von Matt und Kristian Wachinger sich der
Aufgabe  gestellt,  Canettis  Aufzeichnungen  über  den  Tod  in
einen Zusammenhang zu bringen. Sie haben sich vor allem an
eine  zeitliche  Abfolge  gehalten,  was  Canetti  zu  Lebzeiten
selbst erwogen hat: „Vielleicht würde es genügen, alle noch
unpublizierten Aufzeichnungen über den Tod in chronologischer
Folge  aneinanderzureihen.“  Einen  systematischen  Plan  fürs
große Ganze hatte der vom Thema Besessene offenbar nicht. Er
stürzte sich immer wieder hinein und schreckte doch davor
zurück.

Zwar ist manches schon andernorts erschienen, doch rund zwei
Drittel der Texte liegen erstmals gedruckt vor – und das trotz
strenger  Auswahl  aus  dem  Nachlass.  Die  wesentlichen
Aufzeichnungen  reichen  von  1942  bis  in  Canettis  Todesjahr
1994.

Die Anfänge liegen also mitten im Zweiten Weltkrieg, woraus
sich  schon  ein  Antrieb  herleiten  lässt:  der  Protest,  der
Aufschrei gegen das allgegenwärtige Töten und Sterben. Schon
das  Zählen  der  Toten  im  Kriege  raubt  Canetti  zufolge  dem
Einzelnen alle Würde. Hinzu kommen traurige Anlässe wie der
frühe  Tod  des  Vaters  und  später  der  Mutter,  die  Canetti
niemals  verwinden  kann.  Dies  drängt  ihn  gleichfalls  zum
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Schreiben.

„Der Gedanke an einen einzigen Menschen, den man verloren hat,
kann  einem  Liebe  zu  allen  anderen  geben.“  Und  also  soll
niemand  sterben.  Notiz  von  1993:  „Nicht  einer,  nicht  ein
einziger darf verlorengehen, jeder soll leben, für immer.“ Ein
ungeheuerlicher Anspruch.

Canetti postuliert „ein allmächtiges Gefühl von der Heiligkeit
jedes,  aber  auch  wirklich  jedes  Lebens“.  Seine
Schlussfolgerung: „Ich anerkenne k e i n e n Tod.“ Oder auch:
„Der Tod soll – ohne billigen Betrug – sein Ansehen verlieren.
Der Tod ist falsch. Es ist unser Sinn, ihn falsch zu finden.“
Und so fort, in Hunderten von Formulierungen, die den Tod
umkreisen  und  geradezu  belauern;  mal  zornig  und  mal
fintenreich.

Natürlich  weiß  ein  scharfsinniger,  freilich  oft  genug  ins
Surreale ausgreifender Denker wie Canetti, dass man es sich
mit der Ablehnung des Todes nicht leicht machen darf – im
Gegenteil. Dem Tod zu widersagen, bleibt seine lebenslange,
sozusagen heroische Aufgabe. Also sucht er den Tod von allen
Seiten  her  zu  stellen  und  zu  fassen,  wie  in  einem
unaufhörlichen  Kampfgetümmel.

Dabei verwirft er harsch die Haltung anderer Schriftsteller.
T. S. Eliot, der tote Dichter abqualifiziert, wird ebenso
gescholten wie Hemingway mit seinem Kult des Tötens. Auch
Thomas  Bernhard,  den  Canetti  zunächst  als  seinen  Schüler
schätzt, gebe – ähnlich wie Samuel Beckett – dem Tod nach.

Lodernd  gegenwärtig  muten  die  Äußerungen  zum  israelisch-
arabischen Sechstagekrieg im Juni 1967 an. Canetti, der Mann
jüdischer Herkunft, fühlt sich nach eigenem Bekunden vom Bild
toter ägyptischer Soldaten so sehr verfolgt wie von Auschwitz:
„Ich kann zwischen Toten keine Unterschiede machen.“ 1991 wird
er dann vehement ein entschiedenes Einschreiten gegen Saddam
Husseins Größenwahn fordern.



Rastlos sucht Canetti nach Mitteln der Gegenwehr (als wolle er
eine neue Religion über alle Religionen hinaus stiften): ob
nun in der Bibel (anfängliche Unsterblichkeit Adams, bis er
vom Apfel aß), in den Mythen der Aborigines oder in Lehren von
der Wiedergeburt, selbst in der am Horizont aufscheinenden
technischen Möglichkeit, sich für kommende Zeiten einfrieren
und eines Tages auftauen zu lassen. Auch Zeugungskräfte werden
vom  virilen  Canetti,  der  noch  mit  66  Jahren  Vater  einer
Tochter  geworden  ist,  als  hoffnungsvolles  Zeichen  der
Wiedergeburt  aufgerufen.

Elias  Canetti  hat  das  Arsenal  wider  den  Tod  reichhaltig
angefüllt,  die  Formulierungen  liegen  bereit.  Was  künftige
Menschen daraus machen werden, können wir nicht wissen.

Und wer weiß, was uns von Canetti selbst noch erwartet. Er hat
verfügt, dass seine Tagebücher und Briefe bis ins Jahr 2024
nicht publiziert werden dürfen. Ob sein Oeuvre danach noch
einmal eine andere Dimension bekommt?

Elias  Canetti:  „Das  Buch  gegen  den  Tod“  (aus  dem  Nachlaß
herausgegeben von Sven Hanuschek, Peter von Matt und Kristian
Wachinger  unter  Mitarbeit  von  Laura  Schütz).  Mit  einem
Nachwort von Peter von Matt. Carl Hanser Verlag, München. 352
Seiten. 24,90 Euro.

Fast alltäglich – eine Stadt
ohne Buchhandlung
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 14. Januar 2015
Ennepetal ist eine Stadt mit gut 30.000 Einwohnern am Südrand
des  Ruhrgebietes,  eine  mittlere  Kleinstadt,  viel
mittelständische  Industrie,  ein  großes  Gymnasium  mit  1.400
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Schülern,  ein  privates  Theater,  drei  Talsperren,  und  als
Attraktion  die  heilklimatische  Kluterthöhle.  Bis  Ende  März
dieses Jahres hatte Ennepetal auch eine richtige Buchhandlung,
gut sortiert und angesehen, doch das ist Vergangenheit.

Das  ist
Vergangenheit:
Die
Buchhandlung
in  Ennepetal.
(Foto: Hans H.
Pöpsel)

Die Buchhandlung hat am 31. März für immer geschlossen, in
ihren Räumen befindet sich seit Anfang Mai der Kinderkleider-
Laden des örtlichen Kinderschutzbundes – ein ehrenhaftes und
ehrenamtliches Geschäft, aber eben keine Buchhandlung. Deren
Inhaberin hatte sich monatelang bemüht, eine Nachfolgerin oder
einen Nachfolger zu finden, sie wollte sogar die Einrichtung
(fast) verschenken, doch wer in die Bilanz der letzten Jahre
geschaut habe, der habe sich schnell abgewandt. Eigentlich
eine  inzwischen  fast  alltägliche  Entwicklung  in  deutschen
Städten.

Nun muss ich gestehen, dass ich Kunde bei Frau Bäcker war,
aber dass ich manchmal – zwar nicht bei amazon – aber bei
Weltbild bestellt habe. Das passt in das Bild vom allgemeinen
Wehklagen:  Jeder  trauert  dem  verschwundenen  stationären
Buchhandel nach, aber als Kunde ist man nicht konsequent treu
geblieben.

Nicht  nur  lokale  Buchhandlungen  gehen  diesen  Weg.  Die
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Geschäfte in den Innenbereichen der Klein- und Mittelstädte
bluten langfristig aus, und das haben letztlich stets die
Kunden so entschieden. Sie bestellen immer öfter bei Zalando
oder amazon, und wenn sie doch einmal „in die Stadt“ gehen,
dann um Leute zu treffen, einen Kaffee zu trinken, etwas zu
erleben. Diesem Bedürfnis entsprechen nicht alle Städte, und
wenn sie es hinbekommen, wie zum Beispiel die Städte Hattingen
oder Gevelsberg, dann ist dort auch deutlich mehr Leben zu
spüren.

Die Ennepetaler haben zum Glück die beiden etwa gleich großen
Nachbarstädte Schwelm und Gevelsberg ganz in ihrer Nähe, und
da gibt es immerhin noch fünf Buchhandlungen. Noch.

Flaneur im Stress – der Roman
„Leise  singende  Frauen“  von
Wilhelm Genazino
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 14. Januar 2015
Die neuerliche Begegnung mit Wilhelm Genazino war eher Zufall.
Ich sah das Buch beim Buchhändler liegen und dachte: schau
doch mal rein. „Leise singende Frauen“ heißt der gerade einmal
176 Seiten umfassende Roman (im Paperback), den Titel ziert
das Foto einer keusch berockten Dame mit Highheels und ohne
Oberkörper, die sich bedrohlich weit aus einem Fenster zu
lehnen scheint.

Erst auf den zweiten Blick gewahrt man, daß das Bild entweder
ein farblich ganz zurückhaltendes Buntbild sein muß oder aber
doch wenigstens ein kleines Bißchen Rot mitgedruckt wurde. Was
sagt uns das? Eher – nichts. Man könnte allenfalls über die
Motive der titelprägenden Firma („Wildes Blut, Atelier für

https://www.revierpassagen.de/26045/flaneur-im-stress-der-roman-leise-singende-frauen-von-wilhelm-genazino/20140730_1509
https://www.revierpassagen.de/26045/flaneur-im-stress-der-roman-leise-singende-frauen-von-wilhelm-genazino/20140730_1509
https://www.revierpassagen.de/26045/flaneur-im-stress-der-roman-leise-singende-frauen-von-wilhelm-genazino/20140730_1509


Gestaltung“)  spekulieren  und  vielleicht  auch  ein,  zwei
erwähnenswerte  Erklärungsversuche  herausdestillieren,  doch
wirklich weiter brächte einen das nicht.

Dem Autor jedoch, zumindest könnte ich mir das gut vorstellen,
wäre dieses Titelbild ein Kapitel wert. Wie ihm auch andere
Wahrnehmungen  in  seiner  alltäglichen  Umwelt  der  textlichen
Erwähnung würdig scheinen, die unsereiner, eher eilend als
flanierend in den großen Städten unterwegs, vielleicht nie
gemacht hätte. Aber der Reihe nach.

Wilhelm Genazino, der nun auch schon über siebzig ist und der
bis vor wenigen Jahren noch als so etwas wie der Star unter
den unbekannten Autoren galt, ist wieder einmal in seinen
Frankfurter Kernlanden herumgeschlendert, im Erlebnisbereich
zwischen Mainufer, Eisernem Steg, Zeil und Constabler Wache,
hat sich die Welt angeschaut, sich darüber Gedanken gemacht
und selbige notiert.

Ab und zu hat er sogar interveniert, hat beispielsweise ein
Paar herrenlose Damenschuhe ganz unerlaubt von einem Ort zum
anderen  getragen  und  dann  geguckt,  wie  die  Umwelt  darauf
reagiert (kaum). Oder er hat einem armen „Stadtstreicher“, der
mit  bürokratenhafter  Regelmäßigkeit  Mülltonnen  nach  Eßbarem
durchforschte,  selbige  fristgerecht  mit  den  Pausenbroten
gefüllt, die Berufsschüler vordem in die Abfallbehälter vor
ihrer Schule gestopft hatten. Und dann hat er geguckt, wie der
„Stadtstreicher“ guckt, wenn er so reich beschert wird.

Solche Eingriffe in den normalen Gang der Welt zählen aber
schon zu den Höhepunkten des Romans. Meistens beschränkt sich
Genazino auf das reine Beobachten. Pflanzen und Tiere, in
Sonderheit Insekten, scheinen ihn oft mehr zu interessieren
als die Menschen. So viel zunächst einmal zum Setting, und das
alles wäre auch in keinster Weise zu kritisieren, wenn dem
Flaneur beobachtenderweise die schöpferischen Ideen kämen, die
die alltäglichen Ereignisse aus dem Alltag herausrissen und
idealerweise  zu  poetischen,  das  Bewußtsein  der  Leserschaft



weitenden, in ihrem assoziativen Reichtum hin und wieder gar
verblüffenden  literarischen  Stücken  (oder  doch  wenigstens
Miniaturen) würden.

Das aber passiert – meistens – nicht. Da bleiben die Gedanken
auf der Erde, arbeitet sich der Denker eher angespannt an
Amseln, Kühen, Schwalben, Nachtfaltern, Spinnen und vor allem
Wespen ab, die einzeln oder im Kollektiv bemerkt zu werden sie
zweifellos mit Stolz erfüllen dürfte, die aber deshalb noch
lange nicht zu tragenden Charakteren werden.

Fast  ist  man  dem  Autor  dankbar,  wenn  er  einmal  einen
schillernden  Traum  erinnert,  in  dem  es  –  die  Familie  muß
flüchten, der Träumende muß alles arrangieren, es funktioniert
nichts  wie  geplant  –  recht  offensichtlich  (auch)  um
Versagensängste geht. Bei diesem Traum vermeint man den Autor
geradezu vor sich zu sehen, der ein neues Buch vollschreiben
soll mit seinen einstmals so federleichten Weltbeobachtungen
und  dem  dieses  Ansinnen  den  nämlichen  Versagens-Streß
verursacht.

Aber vielleicht ist diese Phantasie schon zu weitreichend. Wie
auch immer, die geneigten Leser dieser Zeilen ahnen es längst:
Ich war von den „Leise singenden Frauen“ eher enttäuscht, weil
ich nicht recht fand, was ich suchte. Vielleicht aber auch war
ich mit meiner Suche bei diesem Autor falsch.

Die Titelfiguren indes, Putzfrauen mutmaßlich südeuropäischer
Herkunft,  die  hinter  geöffneten  Fenstern  bei  ihrer  Arbeit
einen  anmutigen,  polyphonen  Gesang  anstimmen,  der  beim
Auftauchen einer weiteren Person sein abruptes Ende findet,
bevölkern einen der zarteren und auch etwas magischen Absätze,
wie ich sie mir in diesem Buch in reicherer Zahl erhofft
hatte.

Wilhelm Genazino: „Leise singende Frauen“, dtv, 176 Seiten,
9,90 €



„Tricks“  von  Alice  Munro  –
ein idealer Einstieg ins Werk
der Nobelpreisträgerin
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 14. Januar 2015
Wenn eine Autorin oder ein Autor oder meinetwegen auch ein
Dichter den Nobelpreis für Literatur erhält, dann kaufen sich
viele Zeitgenossen sofort mindestens ein Buch dieses Geehrten.
So  war  das  auch,  als  Alice  Munro  im  vergangenen  Herbst
ausgezeichnet  wurde.  Die  Kanadierin  wurde  plötzlich  weiten
Kreisen bekannt, auch wenn sie vorher schon keine Unbekannte
war.

Vor allem im englischsprachigen Raum galt die 1931 geborene
Schriftstellerin  schon  lange  als  eine  der  besten
zeitgenössischen Erzählerinnen, und in Deutschland machte sich
der Fischer-Verlag mit einer ganzen Reihe von Taschenbüchern
um ihr Werk verdient. Wer sich in Munros Erzählwelt einlesen
möchte, dem seien die acht Erzählungen empfohlen, die bereits
2008 in dem Bändchen „Tricks“ zusammengefasst worden sind und
das nun schon in 7. Auflage vorliegt.
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Dieser  Erzählband
erschien  bereits
2008  als
Taschenbuch.

Im  Original  hieß  das  Buch  „Runaway“  (Ausreißer),  und  das
trifft den Kern ihrer Geschichten etwas besser. Fast immer
geht es um junge Frauen, die aus einer Situation ausbrechen
oder herausgebrochen werden – durch Tod oder Trennung, durch
dumme Zufälle oder gezielte Einfälle, durch eine neue Liebe
oder eine ungewollte Scheidung.

Alice Munro zeigt dabei ihre Begabung, tief in die Seele ihrer
Figuren  einzudringen  und  dort  nicht  nur  das  Banale  und
Freudvolle darzulegen, sondern auch die dunkle Seite, die in
jedem Menschen zu wohnen scheint, offen zu legen.

Vor allem ihre Bereitschaft, auf Gemeinplätze zu verzichten,
wie  man  sie  so  oft  in  den  hierzulande  verbreiteten
„Frauenbüchern“ findet, und auch Unangenehmes sehr konkret zu
benennen,  macht  Munros  Erzählungen  zu  einem  Genuss  für
Menschen, die ihr Gehirn etwas mehr als üblich anstrengen
möchten. Auch die Tücken der Sexualität klammert sie nicht aus
– offen und wahrhaftig, und auch das ist für eine Frau ihres
Jahrgangs nicht alltäglich.

Der „Stern“ schrieb seinerzeit: „Nach jeder Erzählung glaubt
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man, einen ganzen Roman gelesen zu haben“. Das liegt auch
daran, dass es eigentlich keine Kurzgeschichten sind, sondern
dass man in den 40 bis 60 Seiten Umfang pro Erzählung einen
kleinen Kosmos findet. „Tricks“ ist übrigens nur einer von
sechs  Erzählbänden,  die  bei  Fischer  als  Taschenbuch
erschienen.  Er  sei  als  Einstieg  besonders  empfohlen.

Alice Munro: „Tricks“. Fischer-Taschenbuch, 380 Seiten, 9,95 €

Würdig  und  töricht  zugleich
ist die Liebe – Navid Kermani
verknüpft Zeiten und Kulturen
geschrieben von Britta Langhoff | 14. Januar 2015

Was löst Liebe aus bei einem Menschen und
wie verändert er sich dadurch? Dieser Frage
geht Navid Kermani in seinem Roman „Grosse
Liebe“ in Gedanken nach. Die Liebe – so das
Fazit des Romans – ist, muss es sein, was
Menschen über alle Kulturen, Religionen und
Jahrhunderte hinweg verbindet.

Navid Kermani erinnert sich an seine Schulhofliebe in den 80er
Jahren. Fünfzehn Jahre war er alt und es waren nur wenige
Tage, in denen er alle Phasen der Liebe durchlebte. Von der
alle Sinne verwirrenden Schwärmerei für die Allerschönste aus
der Raucherecke im gymnasialen Pausenhof über den ersten Kuss,
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die  erste  Aufopferungsbereitschaft  bis  schließlich  hin  zum
radikalen  Bruch,  der  schroffen  Zurückweisung  durch  die
Geliebte. Kermani erzählt von dieser Liebe vor dem Hintergrund
der  friedensbewegten  80er  Jahre  und  verknüpft  seine
Erinnerungen  mit  Erzählungen  islamischer  Liebesmystiker  aus
dem 12. und 13. Jahrhundert.

Der zwischen Unschuld und Verzweiflung schwankenden Liebe des
15jährigen  stellt  er  die  Erzählung  Ibn  Arabis  über  die
sagenhaft  schöne  Leila  und  den  ihr  verfallenen  Madschnun
gegenüber. Die Erkenntnis hier wie dort: Würdevoll und töricht
zugleich ist die Liebe, sie adelt den Menschen und gibt ihn
gleichzeitig  der  Lächerlichkeit  preis.  Nicht  ohne
Erleichterung kommt der erwachsene Erzähler dennoch zu der
Erkenntnis,  dass  bei  aller  Narrheit  des  15jährigen  die
hemmungslose  Demut  des  Madschnun  seiner  Lebenswirklichkeit
nicht entspricht und entsprach. „Ich glaube allerdings, der
Junge hätte Ibn Arabi den Vogel gezeigt“.

„Grosse  Liebe“  ist  ein  Roman,  der  von  Erinnerungen  eines
ungestümen Jugendlichen lebt, doch das Buch ist weder als
klassischer  Liebesroman  noch  als  Coming-of-Age-Geschichte
angelegt. Auch die schwärmerische Huldigung an die Schönste
ist nur mehr ein Mosaikstein zur Lösung des Rätsels der Liebe.
Die Erzählungen der arabisch-persischen Liebesmystik sind das
ureigene Metier des habilitierten Orientalisten Kermani. Es
sind diese alten, aber zeitlosen Geschichten, mit denen er
zeigt, dass sich Liebe nie ändert und mit denen er einen ganz
eigenen, sehr behutsamen beschriebenen Beitrag zum Verständnis
untereinander über alle Kulturen hinweg leistet.

Wenn einem der Sohn entgleitet

Doch es ist nicht nur das Wesen der Liebe, das er mit der
Erzählung dieser (von ihm als rein und wahrhaftig empfundenen)
ersten Liebe erinnern will. Gleichzeitig reflektiert er auch
die Angst vor dem Verlust, es ist ein Versuch, diese Angst in
ihre Schranken zu verweisen. Er will nicht nur seinem eigenen



15jährigen  Ich  nachspüren,  es  ist  auch  sein  Weg,  seinen
nunmehr 15jährigen Sohn zu verstehen.

Der Sohn entgleitet ihm jäh und unvermutet, er verschmäht den
häuslichen  Geburtstags-Frühstückstisch  mit  dem  liebevoll
gebackenen  Schokoladenkuchen  zugunsten  eines  Treffens  mit
Freunden  in  einer  neumodischen  Kaffeehaus-Kette.  Kermani
erinnert  sich  an  den  Kummer,  den  sein  durch  die  Liebe
verursachtes irrationales Handeln seinen Eltern bereitet hat.
Nicht nur, dass er ohne Meldung über Nacht wegblieb, einmal
musste der Vater ihn sogar aus einer Arrestzelle holen. Da ist
die Kaffeehaus-Kette ja noch das kleinere Übel.

Kermani erzählt diese Geschichte auf allen Ebenen in einer
sehr melodiösen, wohlgesetzten, gleichwohl leicht zu lesenden
Sprache, die den Leser angenehm durch die Geschichte gleiten
lässt. Wenn überhaupt etwas den Lesefluss unterbricht, dann
seine gelegentlichen, bemüht wirkenden Abstecher in die Meta-
Ebene. Einhundert Schreibtage habe er sich gegeben, einhundert
kurze Abschnitte sollten es werden und sind es geworden. Doch
nicht  immer  passt  es  so,  wie  es  der  um  stete  Perfektion
bemühte Erzähler wünscht. Da wird der Plan mal nach vorne, mal
nach  hinten  geschoben,  solange  bis  die  Schönste  aus  der
Raucherecke  auch  genau  in  der  Mitte  der  Erzählung  ihre
Schenkel öffnet. Die Geschichte wirkt dadurch gewollt harsch
unterbrochen, warum der Erzähler das allerdings möchte, bleibt
im  Verborgenen.  Vielleicht  will  er  seine  gelegentlich  ins
Schwärmerische  abgleitenden  Beschreibungen  dadurch
relativieren,  doch  das  hätte  es  nicht  gebraucht.

Große Rede zum Jahrestag des Grundgesetzes

Navid  Kermani  gilt  in  der  deutschen  Kulturszene  als
bedeutender  Intellektueller,  nicht  zuletzt  auch  durch  die
Gründung  der  Kölner  Akademie  der  Künste  der  Welt.  Er  ist
vielfach preisgekrönt, nicht immer unumstritten und hat sich
sowohl als Wissenschaftler wie auch als Autor einen Namen
gemacht.  Er  selbst  sagt,  seine  Aufgabe  als  Autor  sei  die



(Selbst-)Kritik der europäischen und der islamischen Kultur.
Im Mai hielt er im deutschen Bundestag eine vielbeachtete
Laudatio zum 65. Jahrestag des Grundgesetzes. Getreu seiner
selbstgestellten Aufgabe konfrontierte er die Abgeordneten und
mit ihnen das ganze Land mit Lob und Kritik gleichermaßen. Er
hielt Deutschland einen Spiegel vor, der nicht nur aber doch
auch die guten Seiten des Landes zeigte.

Genauso macht er es in seinem Roman mit den Erinnerungen an
die 80er Jahre. „Grosse Liebe“ ist kein politisch motivierter
Roman,  aber  die  Handlung  ist  eingebettet  in  die  Zeit  der
Friedensbewegung,  der  Demos  im  Bonner  Hofgarten,  der
Hausbesetzerkommunen.  Bis  ins  kleinste  Detail,  vom
Räucherstäbchenduft über selbstgetöpferte Teetassen bis hin zu
den  unvergessenen  Latzhosen  jener  Tage  lässt  Kermani  die
Atmosphäre  wieder  auferstehen  und  rahmt  seine  Erinnerungen
darin  ein.  Es  sind  Erinnerungen,  die  ein  Teil  seiner
Generation  kennt  und  die  heute  phantastisch  naiv  anmuten.
Leider. Wie auch Kermani bedauernd anmerkt.

Als Altruismus eine Tugend war

Denn  so  unpolitisch  sein  Roman  auf  den  ersten  Blick
daherkommt, ist er denn doch nicht. Es ist eine der ganz
großen Stärken des Erzählers, dass immer wieder ein Nebensatz,
eine beiläufig gezogene Schlußfolgerung kommt, von der man
erst Tage später merkt, dass man dauernd darüber nachdenkt. So
zum Beispiel, wenn er aufrichtig bedauert, dass von der Zeit
der  80er  nichts  im  kollektiven  Gedächtnis  der  heutigen
Bundesrepublik blieb, so dramatisch und umstürzlerisch sie den
Beteiligten auch damals vorgekommen sein mag. Er schätze diese
Zeit, „weil sie eines nicht war, nämlich cool und ironisch„.
Es sei „das bisher letzte Mal in der westlichen Welt gewesen,
dass das Gutmeinen, Altruismus, Sanftmut als Tugend galt“ –
genau wie in den traditionellen arabischen Geschichten.

Diejenigen aus Kermanis Generation, die seine Erinnerungen an
etliche im Buch beschriebene Ereignisse teilen, werden – wenn



sie  ehrlich  zu  sich  selber  sind  –  zu  der  Schlußfolgerung
kommen: Er hat recht. So idealistisch, so begeisterungsfähig,
so vom Glauben an den Frieden beseelt war keine Generation
mehr danach und auch diese Generation hat sich längst in den
Zynismus  geflüchtet.  Was  daraus  resultierte  und  noch
resultieren mag – diese Frage sollte man sich in der Tat
stellen, diesen Gedanken in der Tat zu Ende denken.

Und  so  ist  dieses  Buch  über  die  Liebe  vielleicht  auch
grundsätzlich zu verstehen. Als Buch nicht nur über die Liebe
zwischen zwei Menschen, sondern auch zu den Menschen.

Navid  Kermani:  „Grosse  Liebe“.  Roman.  Carl  Hanser  Verlag,
München. 224 Seiten, 19,50 €.

Autor  Christian  Wulff:
„Rücktritt  war  falsch.  Ich
wäre heute noch der Richtige
im Amt“
geschrieben von Rudi Bernhardt | 14. Januar 2015

Nun  hat  auch  er  es  getan.  Der  ehemalige
Bundespräsident  Christian  Wulff,  dessen
mediengewaltig  ins  schier  Gigantische
aufgeplusterte  Verfehlungen  sich  am  schrägen
Ende auf ein paar Hundert Euro eindampften und
in  einen  besonders  strengen  Freispruch  von
Korruption  oder  anderen  strafwürdigen
Schandtaten mündeten. Und nun hat er ein Buch
herausgebracht.
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Nun ist es ja gerade unter mäßig prominenten Politikern gang
und  gäbe,  sich  zur  großen  Zahl  der  Schwachbuchautoren  zu
gesellen, Sarrazin zum Beispiel. Daher kann dem mittelmäßigen
Landespolitiker und später noch mittelmäßigerem Bundespräsiden
kein schlimmer Vorwurf daraus gemacht werden, dass er solches
auch tut. Er wird jetzt noch ein paar Euro fuffzig abgreifen
und seine ohnehin zu üppige Leibrente noch auspolstern. Schön
für ihn.

Was er aber bei seiner Buchpremiere in die Weltgeschichte
posaunt und uns alle mit der theoretischen Aussicht erschreckt
hat, ist seine vor den Medien zementierte Feststellung: „Der
Rücktritt war falsch. Ich wäre heute noch der Richtige im
Amt.“ Das raubt mir fast den Atem.

Richtig, er wurde von BILDhaften und weniger bildenden Medien
„geschlachtet“; richtig, die Gattin, die er hatte, fiel zwar
nicht vom Blatte, aber verließ ihn eilig, als er nur noch das
war,  was  ihn  schon  zuvor  auszeichnete:  ein  provinzieller
Jurist. Und auch richtig, von dem Berg an Vorwürfen blieb kaum
etwas übrig, was Nachberichterstattungen wert gewesen wäre.
Aber auch richtig: Christian Wulff benahm sich während der
gesamten  Affärenzeit  so  schrecklich  unsouverän,  wurde  von
seinem provinziellen Medienberater so mies gesteuert, dass man
weder ihm noch seinem Umfeld zutrauen konnte, einen würdigen
Präsidenten nebst dazugehörigem Stab zu geben. Alles, was sich
um den Herrn Wulff rankt, wirkt so was von hinterhöfig, dass
mensch mundoffen vor dessen eklatantem Mangel an realistischer
Selbsteinschätzung steht.

„GANZ OBEN GANZ UNTEN“ (Verlag C. H. Beck, 259 Seiten, 19,95
Euro) nannte er sein Frühwerk (oder verfrühtes?), versal unter
Verzicht auf Satzzeichen. Soll wohl bedeutend wirken. Nun,
rein verfassungsrechtlich stand er tatsächlich mal „ganz oben“
in der Hierarchie des Staates. Es gab nur einen Wimpernschlag
während seiner ohnehin kurzen Amtszeit, als er etwas Kluges
von sich gab: Der Islam gehöre zu Deutschland, stellte er
fest. Ziemlich mutig und realitätsnah. Ansonsten beließ er es



dabei, ein bisschen Würde zu produzieren und seine Gönnerin,
die seine Person erst ins präsidiale Spiel brachte, nicht
ernsthaft zu stören.

„Ganz unten“, war er das je? Jemand, der ernsthaft und von
reichen  Altersruhegeldern  ungesegnet  die  unteren
gesellschaftlichen Ränge besetzt, kann über solche Verortungen
der Person Wulff nur staunen. Als „schamlos und entwürdigend“
bezeichnet  er  vieles,  was  während  der  Affäre  (die  rein
gewichtsmäßig  diesen  Namen  kaum  verdiente)  geschah,  was
veröffentlicht wurde und öffentlich gemacht wurde. Mit dieser
Einschätzung liegt der Schreiber Wulff ganz richtig.

Bisweilen, so stellen Auszugsveröffentlichungen im „Spiegel“
es dar, blinzelt auch die eine oder andere Selbstkritik aus
dem Werk. Das hätte er mal als Grundprinzip so halten sollen,
dann wäre der Rest auch glaubwürdiger geworden, und vielleicht
hätte er ernsthafteres Interesse verdient. Und nicht wieder
genau das besonders von den Medien, die an seiner damaligen
Zerkleinerung ganz vorn beteiligt waren.

Deckname  „Garbo“:  Der
spanische  Doppelagent,  der
das Nazi-Regime überlistete
geschrieben von Theo Körner | 14. Januar 2015
Berufsziel Spion klingt schon ziemlich verwegen, aber noch
kühner war es wohl, dass sich jemand vorgenommen hat, als
Agent gegen das Nazi-Regime zu kämpfen. Es war der Spanier
Joan Pujol García, der diesen Entschluss in Zeiten fasste, als
die deutsche Wehrmacht Europa überrollte.
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Dass  Pujol  einmal  eine  Schlüsselrolle  in  der  sicherlich
größten  militärischen  Landungsoperation  spielen  sollte,  die
die Welt je gesehen hat, war in den Januartagen 1941 nicht
vorhersehbar.  Der  „D-Day“  (Landung  der  Alliierten  in  der
Normandie am 6. Juni 1944, also morgen vor 70 Jahren) lag noch
in weiter Ferne, als der zu jener Zeit in Madrid lebende Pujol
seine  Frau  losschickte,  um  in  der  britischen  Botschaft
nachzufragen, ob man einen Spion gebrauchen könne.

Als „naiven Plan“ bezeichnet Arne Molfenter
das Ansinnen des gebürtigen Katalanen. Der
Autor (Jahrgang 1971) legt eine Biografie
des Mannes vor, der sich schließlich als
gewiefter  Doppelagent  erweisen  sollte.
Unter den Namen Garboo trug der einstige
Hühnerzüchter wesentlich dazu bei, dass die
verantwortlichen  Militärs  des  NS-Regimes
bis hin zu Hitler vor allem darin getäuscht
wurden,  wo  die  Alliierten  den  Kanal
überqueren würden. Selbst nach der Landung
in der Normandie schaffte es Pujol, die

Deutschen glauben zu machen, der eigentliche Angriff stehe
noch bevor.

Das Buch des Journalisten Arne Molfenter, der heute für die
Vereinten  Nationen  arbeitet,  ist  in  mehrerlei  Hinsicht
bemerkenswert. Molfenter erinnert an einen Mann, der in den
Geschichtsbüchern bislang nur wenig Beachtung gefunden hat und
erläutert  auch  die  Ursachen.  Zugleich  erzählt  er  nach
intensivem  Quellenstudium  die  Lebensgeschichte  auf  äußerst
spannende Art und Weise.

Pujols Agentenplan wäre vermutlich ein Intermezzo in seiner
Vita  geblieben,  wenn  er  sich  vom  Flop  mit  der  britischen
Botschaft  hätte  abschrecken  lassen.  Er  besaß  jedoch  einen
eisernen  Willen,  mit  dem  er  sich  auch  gegen  eine  Ehefrau
durchzusetzen  wusste,  die  offensichtlich  mit  dem  Begriff
„hysterisch“ noch sehr euphemistisch beschrieben ist.
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Der Autor lässt den Leser teilhaben an der Entwicklung eines
Mannes, der seine weiteren Schritte sehr wohl bedachte und
erst einmal Kontakt mit der deutschen Abwehr aufnahm, um sich
als  Mitarbeiter  anzudienen.  Die  Bindungen  zwischen  dem
Deutschen Reich und Spanien waren nach dem Sieg Francos, an
dem  die  deutsche  Legion  Condor  maßgeblichen  Anteil  hatte,
ohnehin  sehr  eng.  Nun  zeigten  auch  die  Briten  an  Pujol
aufgrund seiner Verbindungen zu den Deutschen großes Interesse
– und alsbald wurde aus ihm ein Doppelagent.

Gegenüber der deutschen Abwehr gab sich Pujol als überzeugter
Nazi, erschlich sich das Vertrauen seiner Verbindungsmänner,
um an militärische Pläne zu gelangen, die er dann den Briten
zuspielte.  In  Diensten  der  Engländer  setzte  er  zahllose
Funksprüche ab, um die Deutschen zu irritieren. Die wahren
Absichten der Alliierten sollten ihnen verborgen bleiben. Dass
die  NS-Militärs  dem  Täuschungsmanöver  aufsaßen,  lässt  sich
nach  Molfenters  Ausführungen  historisch  nachweisen.  22
deutsche Divisionen warteten auch noch acht Wochen nach dem D-
Day in der Nähe von Calais auf den vermeintlichen Hauptangriff
der Alliierten.

Das Kalkül der Alliierten bestand darin, dass die Deutschen
möglichst wenige Truppen am Landungsort des D-Day stationieren
sollten, vor allem auch, um die Opferzahlen so gering wie
möglich  zu  halten.  Menschenleben  zu  retten  war  auch  das
erklärte Motiv von Pujol für sein Handeln. Als er aber 40
Jahre später erstmals den Boden der Normandie betrat und die
Friedhöfe nahe der Landungsstelle Pointe du Hoc aufsuchte,
wirkte er eher resigniert: „Aber ich habe nicht genug getan“.

Am Ende des Krieges wurde er zum Mitglied des Ordens vom
britischen Empire gekürt, die Auszeichnung hat Pujol aber erst
viel später erhalten. Denn der britische Geheimdienst hatte
ihn zu seinem eigenen Schutz „sterben lassen“ und seinen Tod
verkündet.  Man  befürchtete,  die  ehemalige  deutsche  Abwehr
könnte immer noch konspirativ zusammenarbeiten und den Spanier
ausfindig machen.



Erst in den 80er Jahren begann, wie Molfenter schreibt, ein
konservativer britischer Abgeordneter im Auftrag der Regierung
mit der Aufarbeitung der Rolle des Geheimdienstes im Zweiten
Weltkrieg und erkannte auch die Bedeutung Pujols. Er machte
ihn in Venezuela ausfindig, wo der einstige Doppelagent seinen
Lebensabend verbrachte. Jetzt erst nahm er wieder Kontakt zur
Familie auf, besuchte Europa und wurde für seinen Einsatz
geehrt.

Die britische Premierministerin Margret Thatcher war es, die
lange  Zeit  versucht  hatte,  Nachforschungen  zu  Pujol  zu
unterbinden, schreibt der Autor. Sie habe die Deutschen nicht
verärgern wollen. Oder ging es ihr vor allem nur um einen
Deutschen – einen Gleichgesinnten, den konservativen Kanzler
Kohl?

Arne Molfenter: „Garbo, der Spion – Das Geheimnis des D-Day“.
Piper-Verlag, 288 Seiten, 26 Abb. 19,99 Euro.

Verlockungen der Bohème: Die
Novelle „Später Ruhm“ aus dem
Nachlass  von  Arthur
Schnitzler
geschrieben von Frank Dietschreit | 14. Januar 2015
Früher einmal war Eduard Saxberger ein fescher junger Kerl und
ein  künstlerisch  umtriebiger  Dichter,  der  mit  seinen
poetischen „Wanderungen“ für Aufsehen sorgte. Doch das ist
lange her. Heute ist er ein alter Mann, ein von der Welt
vergessener Beamter, der in irgendeiner Wiener Behörde seit
Jahrzehnten seinen Dienst leistet.
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Seine einzige Freude sind die abendlichen Spaziergänge und die
Besuche im Wirtshaus. Fast schon hat er vergessen, welche
hochfliegenden Pläne er einst hatte und wie schön es gewesen
wäre, allein vom Schreiben leben zu können. Doch dann steht
plötzlich  ein  junger  Mann  vor  seiner  Tür,  der  sich  als
glühender  Verehrer  seiner  frühen  Verse  und  Mitglied  des
Schriftstellervereins  „Die  Begeisterten“  zu  erkennen  gibt.
Geschmeichelt nimmt Saxberger zur Kenntnis, dass man ihn als
Vorbild auserkoren habe und ihn einlade, an den Versammlungen
und Lesungen ihres Zirkels teilzunehmen.

Fasziniert von den hitzigen Debatten um echte und wahre Kunst,
schließt sich Saxberger der literarischen Bohème an und ist
angenehm  berührt,  als  eine  attraktive  junge  Schauspielerin
seine Verse vortragen möchte. In der Hoffnung, er sei in einen
kreativen  Jungbrunnen  gefallen,  verspricht  Saxberger  sogar,
für die geplante literarische Matinee ein paar neue Texte
beizusteuern.

Doch  seine  Fantasie  ist  längst  vertrocknet,  und  er  muss
schmerzlich erkennen, dass die Aussicht auf „Späten Ruhm“ ihm
das Hirn vernebelt hat und die vermeintlichen Verehrer ihn nur
benutzt haben, um mit seiner Hilfe die Aufmerksamkeit der
Öffentlichkeit auf sich zu ziehen: Niemand aus der Garde der
aufgeblasenen jungen Wilden hat in Wahrheit je die Gedichte
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Saxbergers gelesen.

„Später  Ruhm“  ist  ein  süffisant-ironisches  Porträt  der
literarischen  Bohème.  Mit  leichter  Hand  entwirft  Arthur
Schnitzler feine psychologische Studien, in denen sich die
Abgründe der morbiden Gesellschaft spiegeln. Eigentlich kaum
zu verstehen, warum dieses literarische Kleinod erst jetzt,
über 80 Jahre nach dem Tode des Autors, ans Tageslicht kam.

Geschrieben hat Schnitzler die Novelle 1884, kurz bevor er mit
dem skandalträchtigen Theaterstück „Liebelei“ sich endgültig
als Autor von Weltrang etablieren konnte. Zehn Jahre später,
das zeigen die im Archiv aufgefundenen Manuskripte, hat sich
Schnitzler  die  Novelle  noch  einmal  vorgenommen,  letzte
Korrekturen angebracht und zur Veröffentlichung freigegeben.
Warum es nie dazu kam, ist ein Rätsel.

An  womöglich  mangelnder  literarischer  Qualität  des  frühen
Werkes kann es nicht gelegen haben. Denn die kleine Novelle
zeigt bereits alles, was die Kunst Arthur Schnitzers ausmacht.
Mit  subtilen  Beobachtungen  und  fein  geschliffenen  Sätzen
werden  seelische  Ausnahmezustände  und  gesellschaftliche
Verwerfungen eingekreist. Schön, dass die auf wundersame Weise
jahrzehntelang im Nachlass des 1931 verstorben Autors vor sich
hin schlummernde Novelle jetzt dem Vergessen entrissen wurde.

Arthur Schnitzler: „Später Ruhm.“ Novelle. Mit einem Nachwort
von Wilhelm Hemecker und David Österle. Zsolnay Verlag, Wien
2014. 157 Seiten, 17,90 Euro.

Von  Mittagsschläfchen  und
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anderen Störungen – der neue
Roman  von  Hans-Ulrich
Treichel
geschrieben von Britta Langhoff | 14. Januar 2015

Es gibt Menschen, die haben Stimmen im Ohr
und verstehen sie nicht. Franz Walter hört
nur eine einzige Stimme und die versteht er
sehr gut. Es ist die seiner Mutter. Nach
halbwegs geglückter Psychotherapie hört er
auch diese nicht mehr, dafür hält nun ein
einziges  Wort  sein  Ort  besetzt.  „Mutter,
Mutter, Mutter“ – so kreist es unablässig
in seinem Ohr. Und nicht nur dort.

Das Wort Mutter kreist in seinem Kopf, ach was: in seinem
ganzen Leben. Da hilft es auch nichts, dass die biestige und
zwanghaft besitzergreifende Mutter sich längst aus dem Leben
verabschiedet hat. So wie auch schon der charmanteste Berliner
Kiez  nichts  geholfen  hat,  wenn  dieser  auf  ein  Bett
zusammenschrumpft, in dem der kleine Franz Walter mit seiner
Mutter Mittagsschläfchen halten muss und dabei ihren Schweiß
riecht. Es hilft erst recht nicht, wenn der zumindest dem
Alter nach erwachsene Franz Walter mit seiner Mutter auf die
kleine Insel Darß reist und zur Sicherheit das immer gleiche
Fischrestaurant aufsucht. Über diese Insel und ihre Region
schreibt der zumindest dem Alter nach erwachsene Franz Walter
Reiseführer,  die  eher  Gebrauchsanweisungen  ähneln  und  so
mutlos sind wie sein ganzes Leben.

Sonst noch was? Ach ja, die Mutter hatte Brustkrebs, der Sohn
weilte während der OP in Rom. Die Mutter lag im Sterben, der
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Sohn weilte in Kalkutta. Nachsehen, ob man nicht vielleicht
auch Mutter Teresa ein paar negative Seiten nachweisen kann.
Sonst noch was? Nicht wirklich. Im Großen und Ganzen ist dies
der  Inhalt  von  Hans-Ulrich  Treichels  neuem  Roman  „Frühe
Störung“.

Schade nur, dass man über diese Inhaltsfragmente schon nach
gut  einem  Viertel  des  Romans  Bescheid  weiß.  Noch
bedauerlicher, wenn man danach auf knapp 190 Seiten bis auf
eine Entblößung der zerstörten Mutterbrust und zwei ungelenke
Beziehungsversuchen nichts Neues mehr erfährt. Der Rest ist
Wiederholung,  langweilende,  irritierende,  nervende
Wiederholung  ohne  jede  Variation.  Die  Speisekarte  des
Fischrestaurants kennt der Leser bald besser als die Mutter,
der Mittagsschlaf schafft es gefühlt auf jede zweite Seite und
was der arme Therapeut dazu zu sagen hatte, das können wir
alsbald auch auswendig repetieren.

Vollkommen ratlos lässt einen dieses Buch zurück. Nicht ratlos
ob  der  „frühen  Störung“  des  auf  ewig  in  kindlichen
Animositäten verharrenden Franz Walter. Dessen Störung reicht
noch nicht mal für einen ordentlichen Ödipus-Komplex, sondern
ist eher lapidar. (Vielleicht liegt darin das Problem des
Romans. Hätte ein ordentlicher ausgewachsener Ödipus-Komplex
mehr hergegeben?) Dazu kommt die leider gesicherte Existenz
des ewigen Muttersöhnchens. Leider, denn müsste Franz Walter
sich  mit  etwas  so  Profanem  wie  Existenzsicherung
auseinandersetzen, wäre wohl weniger Zeit, derart episch und
larmoyant  sein  Zivilisationsproblem  einer  überbehüteten
Kindheit wieder und wieder durchzukauen. Nein, das Buch lässt
einen ratlos mit der Frage zurück: Wer bitte, soll und will
das lesen?

Es scheint, als ob sich jemand diese „frühe Störung“ von der
Seele hat schreiben müssen. Das ganze Buch wirkt wie eine
dringend benötigte Aufarbeitung frühkindlicher Traumata ohne
Rücksicht auf den, der es lesen soll. Der Klappentext verkauft
es  als  Literatur  mit  schmerzlich-ironischem  Unterton.  Ein



bißchen Ironie fehlt in der Tat schmerzlich, aber das war wohl
nicht gemeint. Wo jedenfalls der Autor und der Verlag diese
Ironie gefunden haben wollen, bleibt ihr Geheimnis.

Ganz besonders irritierend ist das Buch auch deshalb, weil es
formal  und  sprachlich  außerordentlich  gut  geschrieben  ist.
Erzähltechniken wie das Einfügen von Rückblenden beherrscht
Treichel perfekt. Seine Sätze sind elegant und kristallklar
formuliert, man liest sie der Fomulierungen wegen mit Respekt
und auch Freude an der Sprache. Das ist aber auch fast der
einzige Grund, der einen zum Weiterlesen bewegt. Manches, etwa
das Alltagsleben auf dem Darß, ist durchaus angenehm schrullig
beschrieben und macht Freude beim Lesen. Aber eben nur einmal.
Danach wird es – aber egal. Ich will mich jetzt nicht auch
noch ständig wiederholen.

Noch irritierender wirkt der Roman, wenn man an das bisherige
literarische Werk Hans-Ulrich Treichels denkt. Der promovierte
Germanist und Mitglied des PEN-Zentrums begeisterte mit seinen
bisherigen  Werken  Publikum  wie  Kritik  gleichermaßen.  Zwar
setzt er sich auch in seinem wohl bekanntesten Roman „Der
Verlorene“  mit  Schuldgefühlen  innerhalb  einer  Familie
auseinander  und  der  titelgebende  „Verlorene“  ist  auch  in
diesem Buch der Sohn, aber im Punkt erzählerischer Dichte sind
es Welten, die diese Bücher trennen. So gesehen, erscheint
„frühe Störung“ eher als eine späte Störung.

Zu autobiographischen Bezügen seiner Romane äußerte sich Hans-
Ulrich Treichel bisher ambivalent. Angenommen, der Autor habe
sich  selbst  die  „Mutter,  Mutter,  Mutter“  von  der  Seele
schreiben  müssen,  bleibt  die  Hoffnung,  dass  er  sein
unbestreitbar  enormes  schriftstellerisches  Talent  in  seinen
nächsten Werken störungsfreier entfalten möge.

Hans-Ulrich Treichel: „Frühe Störung“. Roman. Suhrkamp Verlag,
189 Seiten, €18,95



Auf den Spuren der Tiermafia
–  Heinrich  Peuckmanns  Krimi
„Angonoka“
geschrieben von Bernd Berke | 14. Januar 2015
Den Kamener Schriftsteller Heinrich Peuckmann (65) kannte ich
bisher nur vom Telefon. Der immens fleißige Mann rührt stets
selbst  die  Trommel  für  seine  Bücher,  denn  die  kleineren
Verlage können sich nicht allzu wirksam in die Bresche werfen.

Also ruft Peuckmann an oder mailt, wenn es etwas Neues aus
seiner Werkstatt gibt. Jetzt kam mal wieder Post, denn er hat
einen Krimi rund um die Tiermafia geschrieben, die weltweit
illegal  mit  raren,  bedrohten  Tierarten  handelt.  Das  Thema
hatte sich aufgedrängt, als Peuckmanns Leipziger Verleger eine
seltene Agame (Schuppenkriechtier) angedient wurde. Das ging
doch nicht mit rechten Dingen zu…

Der Autor Heinrich Peuckmann
(rechts)  und  Dortmunds
Zoodirektor  Dr.  Frank
Brandstätter  mit
Schildkröten  und  Krimi  im
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Amazonashaus.  (Foto:  Bernd
Berke)

Peuckmann  stellte  sein  neues  Buch  mit  dem  zunächst
rätselhaften Titel „Angonoka“ nun im Dortmunder Zoo vor. Nicht
nur, weil der größte Zoo Nordrhein-Westfalens zu den vielen
lokalen  Schauplätzen  der  Kriminalstory  gehört,  sondern  vor
allem,  weil  dessen  Direktor  Dr.  Frank  Brandstätter  als
bildreich  erzählender  Fachberater  und  sozusagen  auch  als
Korrektor fungierte. Brandstätter wurden schon öfter Tiere aus
dubioser Herkunft angeboten. Von den üblen Machenschaften der
Tiermafia  erfährt  er  zudem  oft  genug,  wenn  der  Zoll  in
Zweifelsfällen seinen Expertenrat einholt.

Termin im Amazonashaus des Zoos: Bei extremer Luftfeuchtigkeit
posieren  Autor  Peuckmann  und  Zoochef  Brandstätter  mit
exotischen  Schildkröten  fürs  Foto.  Natürlich  ist  das  eine
Anspielung  auf  die  Krimihandlung.  Im  neuen  Roman  wird  zu
Beginn eine Leiche gefunden, Ort des Geschehens ist zunächst
der Dortmunder Vorort Kurl. In der Nähe des Mordopfers kriecht
just  eine  Schildkröte,  die  die  Polizei  anfangs  nicht  in
Verbindung mit der Tat bringt. Deshalb soll ihr Ex-Kollege,
der  pensionierte  Kommissar  und  Tierfreund  Bernhard  Völkel,
dafür sorgen, dass das Tier gut untergebracht wird.

Schnell stellt sich freilich heraus, dass es sich bei der
Schildkröte  um  eine  ungemein  seltene  Angonoka
(Schnabelbrustschildkröte) aus Madagaskar handelt. Es gibt nur
noch rund 700 Exemplare dieser Art, für ein Tier werden auf
dem Schwarzmarkt etwa 50000 Dollar hingeblättert. Wo es um so
viel  Geld  geht,  liegen  kriminelle  Hintergründe  nah.  Wir
verraten  vom  Fortgang  jetzt  nur  noch  dies:  Der  Fall  wird
schließlich aufgeklärt.

Einige Facetten des Krimis verdankt Heinrich Peuckmann seinem
jüngsten  Sohn,  der  Theologie  studiert  und  sich  u.  a.  auf
Tierethik verlegt hat. Da stellen sich auch Fragen wie: Haben
Tiere eine Seele, eine „Biographie“ und eine Sprache? Worin

http://www.dortmund.de/de/freizeit_und_kultur/zoo_dortmund/start_zoo/


besteht  letztlich  der  Unterschied  zum  Menschen?  Man  ahnt
schon, dass es auch im Roman nicht mit bloßer Kriminalistik
getan ist.

Pikantes Handlungsdetail übrigens: Kommissar Völkel vermisst
schmerzlich  seine  altvertraute  Dortmunder  Zeitung.  120
Journalisten wurden da kurzerhand auf die Straße gesetzt. Nur
der Chefredakteur hat seinen Job behalten… Wieso Peuckmann
wohl auf so etwas kommt? Bestimmt blühende schriftstellerische
Phantasie, oder?

Apropos Krimi, apropos Dortmund: Was hält Peuckmann eigentlich
vom Dortmunder „Tatort“ im ARD-Programm? „Nichts!“ Eine solche
Negativwerbung  mit  durchgeknalltem  Kommissar,  so  Peuckmann
geradezu erbost, würde man sich in keiner anderen deutschen
Großstadt gefallen lassen.

Heinrich Peuckmann: „Angonoka“. Kriminalroman. Lychatz Verlag,
Leipzig. 238 Seiten (Taschenbuch). 9,95 Euro.

Abgrund  der  Seele:  Auch
Stevensons  „Schatzinsel“
liegt  in  neuer  Übersetzung
vor
geschrieben von Frank Dietschreit | 14. Januar 2015
Jüngst  wurden  einige  gewichtige  Neuübersetzungen  aus  dem
Englischen vorgelegt. Kürzlich besprachen die Revierpassagen
neue deutsche Fassungen von T.C. Boyles „Wassermusik“ und von
Joseph Conrads „Lord Jim“. Hier geht es abermals um einen
Klassiker: „Die Schatzinsel“ von Robert Louis Stevenson.
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Ob Mark Twain oder Marcel Proust, Henry James oder Bertolt
Brecht: Sie alle haben „Die Schatzinsel“ geliebt und sich von
Robert  Louis  Stevensons  Reise  in  den  Abgrund  der  Seele
inspirieren lassen. Denn die Fahrt der „Hispaniola“ geht ja
nicht nur zu einer exotischen Insel, sondern ins Herz der
finstersten Gemeinheit, dahin, wo nur noch nackte Geldgier und
purer Neid herrschen.

Wenn die um Long John Silver versammelten Piraten vom mutigen
Jim Hawkins und seinen Freunden daran gehindert werden, sich
den sagenumwobenen Schatz des Käptn Flint anzueignen, geht es
nicht nur um ein blutiges Abenteuer, sondern um den Verlust
aller Illusionen. Überleben kann nur, wer schlau ist und vor
List und Tücke nicht zurückschreckt.

Was  anderswo  als  Weltliteratur  gilt,  wurde  in  Deutschland
bisher zumeist als Jugendbuch gelesen und in gekürzter oder
kindlich eingedampfter Weise übersetzt. Die Neuübersetzung von
Andreas Nohl begeistert dagegen nicht nur mit großer Werktreue
und  vorsichtig  modernisierter  Wortwahl,  sondern  auch  mit
vielen  Hintergrundinformationen,  Worterklärungen  und
Erläuterungen  nautischer  Begriffe.

So erkennen wir endlich Stevensons Roman als das, das er immer
war: ein literarischer Geniestreich und ein Meisterwerk der
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Moderne. Höchste Zeit, noch einmal mit all den dubiosen und
verkommenen, seriösen und skurrilen Figuren in See zu stechen
und die Schatzsuche noch einmal ganz neu zu beginnen. Wie
recht Italo Calvino doch hatte, als er meinte: „Ich liebe
Stevenson, es gibt einem das Gefühl des Fliegens.“

Robert  Louis  Stevenson:  „Die  Schatzinsel“.  Roman.
Neuübersetzung von Andreas Nohl. Carl Hanser Verlag, München,
384 Seiten, 27,90 Euro.

In einer Welt ohne Halt und
Gewissheit:  Joseph  Conrads
„Lord Jim“ neu übersetzt
geschrieben von Bernd Berke | 14. Januar 2015
Welch ein machtvoller Roman! Man spürt schon beim Einstieg den
schweren Ernst, die Größe und Tiefe. Wahrlich kein Wunder,
dass es „Lord Jim“ von Joseph Conrad zu einiger Berühmtheit
gebracht  hat.  Jetzt  liegt  der  monumentale  Titel  in  neuer
Übersetzung  vor.  Eine  lohnende  Anstrengung,  die  uns  den
Klassiker wieder näher bringen kann.

Jener Jim heuert auf dem Pilgerschiff „Patna“ an, das Hunderte
von armseligen Passagieren an Bord hat. Das Schiff, auf dem
ein wahrhaft hässlicher Deutscher das Kommando führt, ist ein
durch und durch maroder Seelenverkäufer.
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Durch eine fluchwürdige Reihe von Zufällen gerät Jim (Häufig
wiederholter Ausruf oder auch Seufzer: „Er ist einer von uns“)
in eine furchtbar schuldbehaftete Lage: Es sieht ganz danach
aus, als hätte er mit dem üblen Kapitän und ein paar anderen
Halunken vor einem vermeintlichen Schiffsuntergang frühzeitig
die  Flucht  ergriffen  und  die  schlafenden  Passagiere  ihrem
Schicksal  überlassen.  Während  der  Käpt’n  sich  vollends
davonstiehlt, ist Jim Manns genug, als einziger vor Gericht
die Verantwortung zu übernehmen. Doch sein Leumund ist damit
ein für allemal zerstört. Von der Selbstachtung gar nicht zu
reden.

Joseph  Conrad  erzählt,  zumeist  aus  der  Perspektive  des
erfahrenen Seemanns Marlow, wie die – wenn auch unwillentliche
–  Verfehlung  ein  junges,  anfangs  aussichtsreiches  Leben
zerfrisst. Schon ein Gran Verderbtheit oder auch nur Trägheit
kann,  so  erweist  sich,  alle  guten  Anlagen  nachhaltig
vergiften. Die Fährnisse auf hoher See führen allemal in kaum
auszulotende Untiefen der Seele. Hier erfährt man, wie es
gehen kann, wenn einer sich wirklich ein Gewissen macht. In
Zeiten vielfachen Gewissensverlustes ist dies also per se eine
aufrüttelnde Lektüre.

Die  Übersetzung  ergeht  sich  hie  und  da  in  wahren
Gedankenstrich-Orgien,  die  Sprache  gerät  immer  wieder  ins
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Stocken und lässt geradezu körperlich spüren, wie sich Jim
selbst peinigt und quält. Unverhofft erhält er später eine
zweite Chance, indem er einen äußersten Handels-Vorposten auf
einer fernab von aller westlichen Zivilisation gelegenen Insel
betreuen  darf  und  gleichsam  ein  hoch  geachteter,  weil
„unfehlbarer“  Beschützer  der  Eingeborenen  wird.  Kann  er
dadurch sein vorheriges Versagen gleichsam tilgen? Ach!

Wenn man so will, ist „Lord Jim“ schon so etwas wie ein
Vorbote  des  Existenzialismus.  Heftiger  in  eine  böse,
grenzenlos in Unordnung geratene Welt geworfen ward bis dahin
selten  eine  andere  Figur.  Und  wie  verzweifelt,  verloren,
gottfern und von allen Menschen verlassen dieser Jim sich
fühlt: „Wer sein Schiff verliert, der verliert seine ganze
Welt; die Welt, die ihn gemacht hat, erhalten hat, versorgt
hat.“  Alle  inneren  und  äußeren  Katastrophen  sind  fortan
denkbar, jeder Halt ist trügerisch. Wenn man nun erwägt, dass
dieser Roman im Jahr 1900 erschienen ist, am Beginn eines
Jahrhunderts also, das alle (un)vorstellbaren Gräuel mit sich
gebracht hat…

Als  Triebkräfte  menschlichen  Leidens  werden  nicht  zuletzt
Neugier und Zweifel ausgemacht, zwei Haltungen, die gemeinhin
vor allem als Tugenden gelten. Doch hier wendet sich noch jede
Hoffnung  zur  Nachtseite.  Was  Wahrheit  sei,  kann  letztlich
nicht  mehr  gesagt  werden,  ein  zentraler,  lapidarer  Satz
lautet: „Es gab keine Gewissheit (…)“. Und so erscheint denn
auch Jim selbst geisterhaft undurchdringlich.

Uns Heutigen mag die schuldbeladene Gewissenserforschung allzu
herzensinnig und ausufernd erscheinen, doch man sollte sich
dieser unzeitgemäßen Mühe unterziehen. Dringlicher Hinweis im
Roman: „Erst wenn wir uns mit dem tiefsten Nöten eines anderen
Menschen  befassen,  begreifen  wir,  wie  unverständlich,
unbestimmt  und  flüchtig  die  Wesen  sind,  die  mit  uns  den
Anblick der Sterne und die Wärme der Sonne teilen.“

Joseph Conrad: „Lord Jim“. S. Fischer Verlag. Neu übersetzt



von Manfred Allié (nach der Kritischen Ausgabe, 1996 bei W.W.
Norton & Company – New York/London – erschienen). 493 Seiten.
22,99 Euro.

Neuerscheinungen  zur
Leipziger  Buchmesse:
Scheitern ist wieder „in“
geschrieben von Wolfgang Cziesla | 14. Januar 2015

Spätestens  die  diesjährige
Leipziger  Buchmesse  machte
deutlich:  Scheitern  ist  wieder
ganz  groß  im  Kommen.  Seit
mindestens dreißig Jahren wartet
eine  älter  werdende  Generation
auf  die  Wiederherstellung  des
guten Rufs der Erfolglosigkeit,

und nun, da sich der Wunsch endlich erfüllt, schwingen sich
Jüngere  zu  den  Propheten  und  Protagonisten  des  neuen
Scheiterns  auf.

Katrin  Bauerfeind  scheitert  vergnüglich,  wobei  sie  das
tägliche  kleine  Scheitern  der  großen  Katastrophe  vorzieht.
Beim neuen Flughafen Berlin Brandenburg habe man schließlich
auch nicht die Rollbahn vergessen, sondern es seien 70.000
Einzelmängel, die sich zum großen Fiasko summierten.

Ariadne von Schirach gebietet im Titel ihres neuesten Buchs
den zahlreichen Leserinnen und Lesern gar: „Du sollst nicht
funktionieren“. Gut. Wenn sie das sagt, tun wir das in Zukunft
nicht  mehr  und  raffen  all  unseren  Mut  zusammen,  um
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unvollkommen zu bleiben. In Deutschland scheitern wir gern auf
Befehl. Zumindest fühlen wir uns wohler, wenn wir uns auf
jemanden  berufen  können,  der  immerhin  auf  einem  für
philosophische  Fragen  reservierten  Forum  zum  Scheitern
aufruft.

Der Schweizer Lukas Bärfuss beschreibt in seinem Roman „Koala“
den  nach  diesem  auf  australischen  Eukalyptusbäumen  faul
abhängenden Tier benannten Halbbruder des Protagonisten, der
jede Arbeitsaufnahme verweigert und sich schließlich tötet.
Hans-Ulrich  Treichel  schildert  nicht  ohne  Selbstironie  in
„Frühe  Störung“  eine  Lebensvariante  aus  dem
Akademikerprekariat, gepaart mit dem Versagen angesichts der
Anforderungen  einer  sterbenden  Mutter.  Und  der  in  Berlin
lebende  Peter  Wawerzinek  erzählt  in  „Schluckspecht“  sehr
erfolgreich  eine  Alkoholikerbiographie  (wobei  zumindest  die
beiden  letztgenannten  Autoren  nicht  mehr  zur  jüngeren
Generation  gezählt  werden  dürfen).

Wollte man jedoch eine einigermaßen repräsentative Auskunft
darüber wagen, in wie vielen der zigtausend Neuerscheinungen
dieses  Frühjahrs  lustvoll  und  virtuos  oder  auch  ungewollt
gescheitert  wird,  an  einer  solchen  Erhebung  müsste  man
notwendigerweise scheitern.

• Katrin Bauerfeind: Mir fehlt ein Tag zwischen Sonntag und
Montag.  Geschichten  vom  schönen  Scheitern.  Fischer
Taschenbuch, Frankfurt am Main 2014, ISBN 978-3-596-19891-7.

• Ariadne von Schirach: Du sollst nicht funktionieren. Für
eine  neue  Lebenskunst.  Tropen  Verlag.  Berlin  2014,  ISBN
978-3608503135

• Lukas Bärfuss: Koala. Roman. Wallstein, Göttingen 2014, ISBN
978-3-8353-0653-0

• Hans-Ulrich Treichel: Frühe Störung. Roman. Suhrkamp Verlag,
Berlin 2014, ISBN 978-3518424223



•  Peter  Wawerzinek:  Schluckspecht.  Roman.  Galiani  Berlin,
2014, 978-3869710846

Ja,  das  Schreiben  und  das
Lesen…
geschrieben von Bernd Berke | 14. Januar 2015
Seit Jahrzehnten, seit Jahrhunderten – ach, eigentlich immer
schon, seit es Schriftzeichen gibt – wird um den Bestand der
Lese- und Schreibkultur gebangt. Zugegeben: Man bangt ja auch
gerne mit.

Aber: Es ist auch schon eine Binsenweisheit, dass – allen
Bilderfluten  zum  Trotz  –  das  Internet  eine  neue
Verschriftlichtung mit sich bringt. Früher war die Schwelle
zum Schreiben und vor allem zum freimütigen Herzeigen des
Geschriebenen bedeutend höher. Doch nun darf jede(r) ‚ran,
auch wenn sämtliche Balken der Rechtschreibung und Sinngebung
sich  biegen.  Manche  feiern  das  als  Zeichen  der
Demokratisierung und wollen alles, alles gelten lassen. Jeder
Mumpitz speichert und versendet sich, ob gesimst, im Netzwerk,
im Chat oder sonstwo. Herrje!

Und die Lesekultur, wenn wir denn großzügig von „Kultur“ reden
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wollen? Hat sich natürlich längst vom Papier gelöst. Beim
Urlaub auf einer südlichen Insel ist es mir jetzt abermals
aufgefallen, deutlicher denn je: Die Zahl der elektronischen
Lesegeräte  übersteigt  inzwischen  an  den  Stränden  die  der
herkömmlichen Bücher. Da kalauerte mir durch den Kopf, es gebe
entlang  der  Küstenlinie  mehr  Kindles  als  Kinder.  Hehe,
Hauptgag! Tä-tääää!

Gut, manchmal muss jemand sein ach so schickes Apparätchen
schwenken  und  schwenken,  bis  das  Sonnenlicht  nicht  mehr
blendet. Aber dafür flattert auch nichts im Winde. Außerdem
kann diese Jemandin theoretisch fünfzig Romane mit sich führen
– praktisch ohne Mehrgepäck; während Unsereiner schleppt und
ächzt.

Derlei Vorteile könnten einen fast zum Umstieg bewegen. Doch
wenn ich dann diese lässigen Wischbewegungen sehe, die das
Umblättern simulieren sollen! Ich kann und will mir nicht
vorstellen, dass man auf diese Weise mit solch heißem Herzen
liest wie ehedem. Aus dem schier atemlosen Leser von einst
wird ein Achwasweißich. Ein Seitenwichser. Ach, da habe ich
mich doch glatt vertippt. Egal. Ist doch eh alles wurscht.

Die Anfänge eines kunstvollen
Scheiterns – Samuel Becketts
Briefe 1929–1940
geschrieben von Wolfgang Cziesla | 14. Januar 2015
Kaum  jemand  hat  das  Scheitern  so  gekonnt  zu  seinem
Markenzeichen gemacht wie Samuel Beckett. „Wieder scheitern.
Besser scheitern“, heißt es in Worstward Ho (Aufs Schlimmste
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zu; 1983). Die Anfänge des großen Prosaisten, Lyrikers und
Dramatikers,  der  seine  Bühnenfiguren  in  Mülltonnen  steckte
oder bis zum Hals in einem Erdhügel vergrub, der in seiner
Romantrilogie  systematisch  den  Erzähler  abschaffte  und  vor
dessen  vernichtendem  Denken  sich  kaum  eine  literarische
Gattung  retten  konnte,  die  Anfänge  sind  inzwischen  als
autobiographische Zeugnisse in Form von Briefen nachlesbar.

Beckett hatte vor seinem Tod im Jahr 1989 verfügt, dass nur
solche  Briefe  veröffentlicht  werden  dürfen,  die  für  sein
Schaffen von Belang sind. Nach und nach entdeckte die Beckett-
Forschung,  in  welchem  Maße  sich  der  Autor  –  wenn  auch
teilweise bis zur Unkenntlichkeit verschlüsselt – aus Erlebtem
bedient  hat.  Erben  und  Herausgeber  einigten  sich  auf  die
Publikation  von  2.500  der  ca.  15.000  bekannten  Briefe,
verteilt auf vier Bände.

Der erste Band, 2009 in England und im vorigen Jahr in einer
gelungenen Übertragung von Chris Hirte auf Deutsch erschienen,
umfasst den Zeitraum 1929–1940. In diese zwölf Jahre fallen
mehrere  Veröffentlichungen,  die  den  späteren  Literatur-
Nobelpreisträger allerdings noch nicht berühmt machten – das
sollte sich auch für weitere zwölf Jahre bis zu Warten auf
Godot, das im Januar 1953 uraufgeführt wurde, nicht ändern.

Da wäre zunächst Whoroscope – ein Langgedicht, mit dem der
Vierundzwanzigjährige  seinen  ersten  Literaturpreis  gewonnen
hat und das sich all denen nicht vollständig erschließen kann,
die  zum  Beispiel  nicht  dieselbe  Descartes-Biographie  wie
Beckett gelesen haben.

Sein  Essay  Proust  (1931)  verkaufte  sich  akzeptabel;  eine
weitere von Beckett vorgeschlagene Monographie zu André Gide
aber wollte der Verleger nicht folgen lassen.

Für seinen ersten fertiggestellten Roman, Dream of Fair to
Middling Women, fand Beckett keinen Verleger – nicht zu seinem
Schaden.  Der  frühe  Romanversuch,  den  Beckett  später  als



„unreif  und  unwürdig“  bezeichnen  und  nicht  mehr  zur
Veröffentlichung freigeben würde, enthält mehrere akademisch
verbildete oder in Joyce’scher Manier strapaziöse Passagen.
Zugleich  verrät  Beckett  darin  ungeschützt  biographische
Details, die auch seine Jugendlieben in unvorteilhafter Weise
erscheinen lassen. Das Werk diente jedoch als Steinbruch für
den 1934 veröffentlichten Band mit Erzählungen, More Pricks
Than Kicks (in deutscher Übersetzung: Mehr Prügel als Flügel).

Es  folgte  1935  unter  dem  Titel  Echo’s  Bones  and  Other
Precipitates ein Band mit Gedichten, deren Urfassungen Beckett
teilweise als Anlagen mit seinen Briefen versandt hat und die
in  die  vorliegende,  gut  kommentierte,  Ausgabe  aufgenommen
wurden.

Schließlich  Murphy,  der  Roman,  der  nach  zweiundvierzig
Ablehnungen  im  Jahr  1938  endlich  bei  im  Londoner  Verlag
Routledge erscheint, was Beckett zu dem Zeitpunkt beinah schon
gleichgültig zur Kenntnis nimmt. Murphy gilt zu Recht als
geniales  Frühwerk,  nicht  zuletzt  aufgrund  der  dort
wiedergegebenen  Notation  einer  Schachpartie,  die  Becketts
Denken  vielleicht  im  Kern  zutreffender  charakterisiert  als
viele Worte. Jedoch hatte Beckett darin noch nicht zu seinem
minimalistischen Stil gefunden, in den er sich im Lauf seines
Lebens  zunehmend,  besser  gesagt:  abnehmend,  hineinschreiben
wird.

In den Briefen rund um die mühselige Verlagssuche tauchen
bereits die resignierten, lakonischen, selbstironischen Töne
auf, für die man Beckett später verehren wird.

„Du  weißt,  dass  ich  überhaupt  nicht  schreiben  kann.  Der
einfachste Satz ist schon Folter“ – am 25. Januar 1931 an
Thomas  McGreevy.  Weiter  am  8.  November  desselben  Jahres:
„Schreiben kann ich überhaupt nicht, mir nicht mal die Umrisse
eines Satzes vorstellen oder Notizen machen“ (ebenfalls an
McGreevy). Schließlich, im August 1932: „Zu schreiben habe ich
gar  nicht  erst  versucht.  Schon  der  Gedanke  ans  Schreiben



scheint mir irgendwie lächerlich.“ Oder noch genereller an
seine Tante Cissie: „Arbeiten kann ich nicht. Einen Monat
schon gebe ich mir nicht mal den Anschein von Arbeit“ (14.
August 1937).

Was wüssten wir über Samuel Beckett, wäre da nicht der Freund?
„Ich hätte niemals einen so detaillierten und auf Tatsachen
gestützten Bericht über Becketts Leben, Gedanken und Ideen
schreiben können, hätten mir nicht seine Briefe an McGreevy
zur Verfügung gestanden“, berichtet seine erste Biographin,
Deirdre Bair.

Der  dreizehn  Jahre  ältere  Thomas  McGreevy  war  Becketts
Vorgänger als Englisch-Lektor an der École Normale Supérieure
in Paris. Als Beckett ihn 1928 auf dieser Stelle ablöste,
blieb  McGreevy  zunächst  in  der  französischen  Hauptstadt,
machte Beckett u. a. mit James Joyce und seinem Umfeld, später
mit dem Maler Jack B. Yeats und dem Verleger Charles Prentice
(Teilhaber von Chatto and Windus) bekannt; er ermunterte ihn
zu  dem  Essay  über  Marcel  Proust  und  entfachte  seine
Begeisterung für bildende Kunst. In ihrer jeweiligen Haltung
zu Irland allerdings gab es zwischen den beiden erhebliche
Differenzen;  die  irisch-katholische  Vaterlandsliebe  seines
älteren Freundes konnte Beckett nicht nachvollziehen.

Einzelne Textstellen aus den mehr als dreihundert erhaltenen
Briefen  an  Thomas  McGreevy  übernahm  Beckett  in  seine
Prosatexte und Stücke. In die Korrespondenz investierte er
mitunter  mehr  Zeit  als  in  sein  –  im  engeren  Sinne  –
literarisches Schreiben. Obgleich auch die Briefe nicht ohne
literarische  Finessen  sind.  Der  deutsche  Titel  des  ersten
Bands der Briefausgabe, „Weitermachen ist mehr, als ich tun
kann“, ist ein Zitat aus einem Brief vom 26. März 1937 an
seinen ehemaligen Studienkollegen vom Trinity College Dublin,
Arland Ussher.

Das Schreiben schien ihm aber damals noch keine Notwendigkeit
gewesen zu sein, anders als ab 1942, als er sich mit seiner



späteren Frau Suzanne – beide waren für die Résistance tätig –
im  südfranzösichen  Roussillon  (Vaucluse)  vor  den  Nazis
versteckte.

Noch 1937 teilt er McGreevy mit: „es ist weiß Gott nicht so,
dass ich jemals gewünscht hätte, mein Leben mit Schreiben zu
verbringen.“ Er bewarb sich um eine Dozentur für Italienisch
an der Universität Kapstadt („Mir ist wirklich gleichgültig,
wohin ich gehe oder was ich tue“). Zeitweise liebäugelte er
auch mit der Vorstellung, Pilot zu werden. Ein Praktikum beim
Film scheiterte – Sergei Eisenstein reagierte nicht auf seine
Bewerbung. Über Nino Frank, den er auf einer Party bei den
Joyces trifft, meint er: „Er kann mich hier mit Filmleuten in
Kontakt bringen, falls ich überhaupt jemals noch mit jemandem
Kontakt haben will“ (am 11. Februar 1939 an McGreevy).

Ein  wichtiges  Thema  in  den  Briefen,  über  das  zu  sprechen
Beckett in späteren Interviews rigoros ablehnte, betrifft das
gespannte Verhältnis zu seiner Mutter. Immerhin zahlte sie ihm
eine Psychotherapie in London, die nur das Ziel haben konnte,
den Sohn von der Mutter zu heilen. Beckett, der sich in London
auch  einen  Vortrag  von  C.  G.  Jung  anhörte,  berichtet  dem
Freund über die fragwürdigen Erfolge der zahlreichen Sitzungen
mit seinem Arzt Wilfred Ruprecht Bion.

Letztlich aber half nur die räumliche Distanz vom Elternhaus
in dem gepflegten Dubliner Vorort Foxrock. In Paris hielt er
sich von 1928 bis 1930 und dann kontinuierlich ab 1937 auf, in
London während der langwierigen Therapie 1934/1935 und oftmals
zu  verschiedenen  Besuchen  bei  Freunden.  Ein  nicht
unbeträchtlicher Teil des Briefwechsels spiegelt seine frühen
Deutschlandreisen wider, zunächst in den Jahren 1928/1929 von
Paris aus nach Kassel zu seiner damaligen Geliebten Peggy
Sinclair,  die  zugleich  seine  Cousine  war  und  deren
fehlerhaftes Englisch er in Traum von mehr bis minder schönen
Frauen (übernommen auch in den Band mit Erzählungen, Mehr
Prügel  als  Flügel)  festhält.  Dann  die  halbjährige
Deutschlandreise  1936/1937  mit  ausgiebigen  Besuchen  in



Kunstmuseen,  was  ihm  zur  Vorbereitung  einer  Karriere  als
Kurator (die er nie beginnen sollte) ein willkommener Vorwand
war, seiner ihn vereinnahmenden Mutter zu entfliehen. Beckett
lernt  in  Deutschland  viele  Persönlichkeiten  aus  dem
Kunstbetrieb kennen und erlebt mit, wie sogenannte „entartete“
Kunst  in  den  Kellern  verschwindet,  Museumsleiter  oder
Kunsthistoriker  von  ihren  Posten  suspendiert,  Künstler  und
Intellektuelle jüdischer Herkunft diskriminiert werden.

In München sah und bewunderte er Karl Valentin – „Komiker
allererster Sorte, aber vielleicht gerade am Beginn seines
Niedergangs“,  wie  er  am  30.  März  1937  an  Günter  Albrecht
schreibt. Durch Albrecht lernte er den späteren Rowohlt-Lektor
Axel Kaun kennen, der ihm Gedichtbände von Joachim Ringelnatz
zur Übersetzung ins Englische antrug („meiner Ansicht nach
nicht der Mühe wert“ – 9. Juli 1937). Der Hamburger Teil der
„German  Diaries“  wurde  2003  in  einer  bibliophilen  Ausgabe
veröffentlicht.

An  illustren  Namen  unter  den  Briefempfängern  oder  in  den
Briefen  auftauchenden  Personen  fehlt  es  nicht.  Da  wäre
zuallererst das frühe Vorbild James Joyce, der in Beckett
seinen talentiertesten Assistenten fand, der aber auch als
Erster an Becketts Krankenbett erschien, nachdem dieser bei
einer Messerstecherei lebensbedrohlich verletzt worden war.

Mit der Kunstmäzenin Peggy Guggenheim, die er auf James Joyces
Geburtstag 1938 kennenlernte, verband Beckett vom selben Abend
an  eine  Liaison.  Sehr  hilfreich  sind  im  Anhang  die
Kurzporträts der wesentlichsten Briefempfänger und mehrerer in
den  Briefen  genannter  Personen.  Durch  die  Briefausgabe
gewinnen wir auch Einblicke in Becketts frühe Lektüre: Dante,
Samuel  Johnson,  Sade,  Schopenhauer,  Gontscharows  „Oblomow“,
die Surrealisten Paul Éluard und André Breton, in Deutschland
auch (auf Empfehlung eines Freunds) Hans Carossa.

Der letzte Brief in Band 1 datiert vom 10. Juni 1940, einem
Montag. Für den Freitag derselben Woche möchte er sich mit dem



Malerfreund Bram van Velde zu einer Partie Billard im Café des
Sports verabreden – „All das unter der Voraussetzung, dass wir
in Paris bleiben.“ Diese Partie musste leider auf unbestimmte
Zeit verschoben werden. „Am 12. Juni bestieg Beckett einen der
letzten Züge von der Gare de Lyon nach Vichy, wo die Joyces
sich aufhielten“, wie wir durch seine Biographin Deirdre Bair
erfahren – „Seine Papiere waren nicht in Ordnung, und Geld
hatte er auch keines (…). Er wusste, dass er in Vichy nicht
bleiben  konnte,  denn  die  Stadt  füllte  sich  zusehends  mit
Regierungsbeamten, die nach der Besetzung von Paris und dem
Fall Frankreichs hier eine neue Regierung aufbauen sollten.
(…) Am 13. Juni machte Beckett sich zu Fuß gen Süden auf, fand
jedoch bald einen Zug, der hoffnungslos verspätet war und nur
sehr langsam vorankam. Beckett zwängte sich hinein, hockte
sich in eine Ecke und schaffte es auf diese Weise bis nach
Toulouse. Ehe der Zug die Stadt erreichte, sprang Beckett ab
und entging damit der Internierung von Ausländern in einem
Flüchtlingslager.“ (Deirdre Bair: Samuel Beckett, Reinbek bei
Hamburg, 1994, S. 393)

Becketts O-Ton zu den Kriegs- und Nachkriegsjahren 1941–1956
liegt  seit  dem  September  2011  als  Band  2  der  englischen
Briefausgabe vor. Die deutsche Übersetzung erwarten wir mit
Ungeduld.

http://www.revierpassagen.de/23651/die-anfaenge-eines-kunstvollen-scheiterns-samuel-becketts-briefe-1929-1940/20140219_0019/cover-beckett-briefe-1929-bis-1940


 

Samuel Beckett:
Weitermachen ist mehr, als ich tun kann – Briefe 1929–1940
Herausgegeben von George Craig, Martha Dow Fehsenfeld, Dan
Gunn und Lois More Overbeck
Aus dem Englischen und Französischen von Chris Hirte
Mit zahlreichen Abbildungen
Frankfurt a. Main (Suhrkamp), 2013
Gebunden, 856 Seiten, D: 39,95 €
ISBN: 978-3-518-42298-4

Odilon Redon – Der „Prinz des
Traumes“  und  seine
ätherischen Bildwelten
geschrieben von Bernd Berke | 14. Januar 2015
Wie hat der Mann nur diese jenseitigen, ungemein spirituellen
Farben  erzeugt,  die  sich  oft  zu  Apotheosen  des  innigen
Leuchtens  steigern?  Wie  hat  er  diese  so  flüchtigen  und
ätherischen  Traumgebilde  fassen  können  –  und  doch  nicht
gebannt, sondern schwebend gehalten?

Ans Werk von Odilon Redon (1840-1916) kann man zahllose Fragen
herantragen. Es hat seine ganz speziellen Reize und stillen
Sensationen.  Sogar  der  dunkel,  fast  reimhaft  nachklingende
Name scheint sich dazu zu fügen. Seltsam, was einen manchmal
unwiderstehlich zu bestimmten Künstlern zieht.

Die Fondation Beyeler (Riehen/Basel) hat eine bemerkenswerte
Auswahl aus seinem Oeuvre zusammentragen können, mit Leihgaben
aus aller Welt. Wie gut, dass man all das durch Lektüre des

https://www.revierpassagen.de/23554/odilon-redon-der-prinz-des-traumes-und-seine-aetherischen-bildwelten/20140214_1153
https://www.revierpassagen.de/23554/odilon-redon-der-prinz-des-traumes-und-seine-aetherischen-bildwelten/20140214_1153
https://www.revierpassagen.de/23554/odilon-redon-der-prinz-des-traumes-und-seine-aetherischen-bildwelten/20140214_1153


streckenweise schwelgerischen Katalogs nachempfinden kann – so
weit das eben ohne Originale geht. Aber vielleicht verschlägt
es einen in den nächsten Monaten ja doch noch in die Baseler
Gegend. Es lohnt sich gewiss.

In der prachtvollen Summe wird mehr und mehr deutlich, dass
der in Bordeaux geborene, hernach selbstverständlich in Paris
zu einigem Ruhm gelangte Odilon Redon eine frühe Leitfigur der
Avantgarde gewesen ist. Viele seiner schöpferischen Nachfahren
sind freilich heute noch berühmter als er.

In seinem legendären Roman „Gegen den Strich“ („A rebours“,
1884) hat Joris-Karl Huysmans den Künstler als „Prinzen des
Traumes“  bezeichnet.  Odilon  Redon,  dessen  Fixsterne  u.  a.
Delacroix und Courbet hießen, hat, wie bereits Maurice Denis
feststellte, „ein mystisches und esoterisches Element“ in die
Moderne  eingebracht.  Nach  diesem  lange  wirkenden  Impuls
konnten Künstler auf vordem ungeahnte Weise Traumwelten und
Visionen  darstellen.  Redons  seinerzeit  neuartiges,  unter
Aufgabe  der  gewohnten  Perspektive  ins  Unbestimmbare
ausgreifendes Raumkonzept beeinflusste zunächst vor allem die
Gruppe  der  Nabis  (u.  a.  Félix  Vallotton,  Pierre  Bonnard,
Edouard Vuillard, Maurice Denis, Paul Sérusier).

Im einleitenden Katalogaufsatz des Kurators Raphaël Bouvier

http://www.revierpassagen.de/23554/odilon-redon-der-prinz-des-traumes-und-seine-aetherischen-bildwelten/20140214_1153/odilon


gilt Redon überdies recht eigentlich als Begründer der „reinen
Malerei“, als Anreger der Fauves („Wilden“), von Matisse und
sogar noch von Yves Klein. Damit nicht genug: Auch Picasso und
Kandinsky  stehen  demnach  –  wenigstens  mit  bestimmten
Werkphasen – in Odilon Redons Traditionslinie. Nun ja, man
muss  dem  Gegenstand  (s)einer  Ausstellung  wohl  Geltung
verschaffen, warum also nicht gleich eine nahezu universelle?

Tatsächlich lassen Redons Werke, die häufig aus religiösen
oder mythologischen Stoffen hervorgehen, aber auf genauester
Naturbeobachtung  fußen,  einen  weiten  Deutungsspielraum,  so
dass man gar manches hinein- oder heraussehen kann. Weisen
nicht  seine  zuweilen  monströsen  Metamorphosen  oder  seine
geheimnisvollen Hybridwesen zwischen Mensch und Pflanze auch
auf  den  Surrealismus  voraus?  Gibt  es  nicht  auch  innige
Verbindungen  zur  asiatischen  Kunst,  aus  der  Redon  einige
Inspirationen empfangen hat? Dass er sich im Verlauf seiner
ästhetischen  Expeditionen  auch  schon  mal  in  dekorativen
Gefilden verloren hat, sei nicht verschwiegen.

Einzigartig und unverwechselbar sind jedenfalls die monumental
wirkenden Bilder der Köpfe mit geschlossenen Augen, die eine
innere  Welt  evozieren,  fernab  vom  Getriebe  der  hellichten
Tage;  jene  Barken,  die  in  unendliches  Blau,  also  in  ganz
andere  Sphären  zu  gleiten  scheinen.  Hier  wird  Kunst  im
wahrsten Wortsinn seherisch. Ob man das nun mit dem Stil-
Etikett des „Symbolismus“ versieht, tut wenig zur Sache. Diese
Gemälde wollen ganz für sich betrachtet werden. In manche kann
man sich lange versenken.

Im optisch und drucktechnisch hervorragend gelungenen Katalog
erregen  zumal  auch  einige  Ausschnittvergrößerungen  und
Nahaufnahmen  die  Sinne.  Hier  wähnt  man  sich  nicht  nur
unmittelbar  an  der  Leinwand,  sondern  auch  am  soeben
vollzogenen  Schaffensakt.  Die  Textur  der  Bilder,  die  hier
hervortritt,  hat  etwas  von  der  Frische  des  „allerersten
Augenblicks“.



Odilon Redon. Katalog zur Ausstellung der Fondation Beyeler.
Verlag Hatje Cantz. 176 Seiten, gebundene Ausgabe 49,80 Euro.

Informationen zur Ausstellung der Fondation Beyeler in Riehen
bei Basel, die seit dem 2. Februar läuft und bis zum 18. Mai
2014 dauert:
http://www.fondationbeyeler.ch/ausstellungen/odilon-redon/einl
eitung

Zeit  für  „Raketenmänner“  –
das  neue  Buch  von  Frank
Goosen
geschrieben von Britta Langhoff | 14. Januar 2015

Bei Elton Johns Song „Rocket Man“ heisst es
„I’m not the man they think I’m at home“.
Frank  Goosen  selbst  sagte  in  einem
Interview*,  diese  Zeile  sei  ihm  die
Inspiration für seinen Buchtitel gewesen.
Es sind Geschichten von Männern, die die
Rakete starten wollten, aber mit diversen
Fehlzündungen hadern.

Frank Goosen erzählt von geschiedenen Vätern, von Chefs, die
in  Konferenzen  von  einem  Haus  am  Meer  träumen,  von  alten
Schulfreunden,  die  in  grauer  Vergangenheit  leidenschaftlich
gemeinsam in einer Band schrammelten, von Männern, für die das
Leben eine einzige Spätpubertät ist.

https://www.revierpassagen.de/23558/zeit-fuer-raketenmaenner-das-neue-buch-von-frank-goosen/20140213_1549
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Es  sind  kleine  Geschichten,  die  doch  von  den  großen
Lebensthemen  handeln:  Wehmut,  Ernüchterung,  der  Macht  von
Vergangenheit und Erinnerung, Träumen, Plänen und was am Ende
davon  übrig  bleibt.  So  erzählen  Goosens  Raketenmänner  vom
Leben und vom Tod sowie dem Frieden, den man damit machen kann
– oder eben nicht. Geschichten, jede für sich stehend, aber
doch  zusammengehörig.  Manche  Männer  treffen  wir  in  einem
anderen Umfeld, einer anderen Geschichte wieder. Manch loser
Faden fügt sich wieder zusammen, so dass das Buch am Ende
keine Sammlung von Kurzgeschichten ist, sondern ein in sich
abgerundeter Episodenroman.

Im  Buch  ist  „Raketenmänner“  der  Titel  einer  vergessenen,
unbekannten Schallplatte (für die jüngeren Leser: Das sind
diese runden, schwarzen Dinger aus Vinyl). Die Raketenmänner
tauchen  aus  dem  Dunkel  eines  alten  Plattenladens  auf  und
stehen  für  das  einzig  Perfekte,  das  ein  Musiker  mit  dem
bezeichnenden Namen Moses je hervorgebracht hat. Wie ein roter
Faden zieht sich diese Platte durch die Geschichten und spielt
im Leben mehrerer Männer eine wichtige Rolle.

Goosens Stil in diesen Geschichten ist wie die Musik auf der
Platte: „schlicht, ohne Show und Schnörkel. Da trifft einer,
ohne zu zielen.“ Mit feinem Sprachwitz und trockenem Humor
lässt Goosen zeitweilig auch Melancholie und Nostalgie zu.
Rechtzeitig findet er aber immer wieder zurück zu ironischer
Distanz,  so  dass  Sentimentalität  gar  nicht  erst  aufkommt.
„Raketenmänner“ ist ein wesentlich reflektierteres Buch als
die  beiden  letzten  des  vor  allem  im  Ruhrgebiet  äußerst
beliebten Autors.

Nach dem kommerziell völlig zu Unrecht nicht so erfolgreichem
Roman „So viel Zeit“ konnte man bei Goosen die Befürchtung
hegen,  er  würde  sich  mit  Büchern  wie  „Radio  Heimat“  oder
„Sommerfest“ auf eine Art ruhrischen Heimatroman beschränken.
Die „Raketenmänner“ nun zerstreuen diese Befürchtung, sie sind
sozusagen die Quintessenz des lachenden Pokorny mit So viel
Zeit.



Die beliebten Gassenhauer legt Goosen nun klugerweise seinen
Protagonisten in den Mund, der Erzähler selbst gönnt sich
schöne  einfühlsame  Bilder  wie  die  „vom  Himmel  über  den
abgeschlossenen Geschichten“ oder „vom Irgendwann, dem Land,
in dem die schönsten Dinge passieren“. Sätze, für die man
manche Geschichten schon vom ersten Absatz an mag, auch wenn
man noch gar nicht weiß, worum es geht. Sätze, die so für sich
alleine stehen bleiben könnten, eine ganze Geschichte, ein
ganzes Leben, in einem Satz erzählt.

Natürlich  sind  es  wie  immer  Geschichten  mit  hohem
Wiedererkennungswert. Eins der größten Talente des Autors ist
seine  exzellente  Beobachtungsgabe.  Der  Tonfall  eines  jeden
Charakters ist wunderbar getroffen, man hat sie sofort vor
Augen: den schnöseligen Unternehmensberater, den träumerischen
Schallplattenverkäufer, die Frau, die man(n) nur noch als Frau
Dingenskirchen in Erinnerung hat.

Wie so oft bei Frank Goosen werden viele Geschichten von Musik
begleitet. Die lautlosen Geschichten, die keinen Soundtrack
haben sind auch die hoffnungslosen. In den anderen Geschichten
ist es die Musik, die Leben retten, begleiten und beenden
kann.  Wie  in  der  letzten  Geschichte,  die  ein  würdiger
Schlusspunkt geworden ist. Eine Geschichte wie ein Traum von
einem Rockkonzert, einem Konzert von „einfachen Leuten“ für
„Raketenmänner“ oder umgekehrt. So sind die Raketenmänner ihre
eigene  Hymne  geworden:  Auf  die  Freundschaft,  für  die
Verwirklichung  von  Träumen  und  eine  verständnisvolle
Liebeserklärung an die Männer mit all ihren Bemühungen und all
ihrem Scheitern. Kurze Geschichten, geschrieben von einem Mann
über  Männer,  bei  weitem  aber  kein  Buch  nur  für  Männer.
Schließlich wollen auch wir Frauen gerne wissen, wie Männer
ticken. Vor allem die, die so gerne „Raketenmänner“ wären.

Bei aller Freude über ein sehr gelungenes neues Buch von Frank
Goosen – eins kann der Autor fast noch besser als schreiben:
nämlich lesen. Vorlesen. Den Tresenleser vergangener Tage hat
er in sich bewahrt. Meiner eigenen Erfahrung nach werden seine



Geschichten erst dann so richtig rund, wenn er sie selber
liest  und  kommentiert.  Termine  finden  sich  auf  seiner
Homepage. Gerüchten zufolge gibt es noch einzelne Tickets.

Frank Goosen: „Raketenmänner“. Verlag Kiepenheuer und Witsch.
233 Seiten, € 18,99

Homepage des Autors: frankgoosen.de

(* Interview in der allgemeinen Frankfurter Sonntagszeitung
vom 2. Februar 2014)

 

 

Armer  Thilo  Sarrazin:  Er
leidet ganz schrecklich unter
dem „Tugendterror“
geschrieben von Rudi Bernhardt | 14. Januar 2015
Ich hatte es ja befürchtet, hegte allerdings die Hoffnung,
drum herum kommen zu können. Aber diese Hoffnung trog, wie ich
heute  erfuhr.  Er  hat  es  wieder  getan:  Thilo  Sarrazin  hat
wieder ein Buch geschrieben. Was noch schlimmer ist: Er hat
einen  Verlag,  der  es  drucken  lässt,  bewirbt  und  in  die
Buchläden bringt.

„Der neue Tugendterror“ heißt es, vom bedauernswerten Opfer
Thilo Sarrazin handelt es, die Leiden im boshaften Dschungel
des  bundesdeutschen  „Gutmenschentums“  mit  angeschlossener
Medienbranche soll es erzählen. Der verlagsernannte Querdenker
tobt  seinen  Flachsinn  mal  wieder  „gewohnt  scharfsinnig“
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(Werbe-O-Ton des Verlages, DVA) aus, rechnet mit Missständen
ab,  geißelt  alles,  was  nicht  in  der  Betrachtung  seines
überragenden Geistes bestehen kann (und da gibt es vermutlich
nur sein Spiegelbild) und belehrt jedermensch, dass er nur
einem seine ungeteilte Bewunderung schenken darf – ihm, dem
Thilo aller Thilos.

Was wird in den kommenden Wochen nach der Ankündigung des
bevorstehenden Unheils geschehen? Ganz einfach: Es wird jede
sich bietende Talkshow demnächst ganz sicher den schnaubenden
Schnäuzer des über Wasser gehenden Alleswissers unter sich
wissen wollen. Es wird im Minutentakt über den neuesten Thilo
gesprochen werden und in langweiligen Zugabteilen wird mensch
alle  Nase  lang  Fetzen  tiefgründiger  Gespräche  mitbekommen:
„Wissen Sie, so ganz unrecht hat er ja nicht…“

100.000  Startexemplare  wollen  ja  verkauft  sein,  und  Herr
Sarrazin  hat  ganz  sicher  Vorkasse  ausgehandelt,  denn  er
verhandelt  (nach  eigenem  Bekunden  vor  laufenden  Talkshow-
Kameras) ausgesprochen gut.

Aufs Kurze reduziert, bejammert der nie irrende Wasserwanderer
den mählichen Verlust von Meinungsfreiheit in diesem, unserem
Lande. Wenn er, der Unfehlbare, mal eine Einschätzung von sich
gebe,  die  stromaufschwimmend  am  Gutmenschen-Mainstream
Widerspruch übe, dann sei es danach mit öffentlicher Ächtung
verbunden.

Der Ärmste, ich kann mein Mitleid kaum bremsen. Aber Thilo und
alle  seine  „Ganz  unrecht  hat  er  ja  nicht“-Follower  seien
versichert: Zur Zeit darf noch jeder in der Republik sagen und
schreiben, was er will, selbst wenn es der größte Blödsinn
ist.  Belege  für  diese  Behauptung  sind  stündlich  in
Nachrichtensendungen oder Talkshows zu finden, und nicht nur
durch Herrn Sarrazin geliefert.



Sind  Schulden  wirklich
lobenswert? – Ein Buch wirft
Fragen auf
geschrieben von Britta Langhoff | 14. Januar 2015

Mit  einem  „Lob  der  Schulden“  feiert  der
Berliner Wagenbach Verlag die zweihundertste
Publikation seiner Buchreihe Salto.

Ein Salto stellt den Gleichgewichtssinn auf den Kopf und genau
das  illustriert  wohl  die  Absicht  dieser  unkonventionellen
Reihe: bestehende Annahmen, anerkannte Grundregeln so auf den
Kopf zu stellen wie das A im Logo der Salto-Reihe. Mit dem
Essay „Lob der Schulden“ der französischen Journalistin und
Philosophin Nathalie Sarthou-Lajus ist das bestens gelungen.
Wer mag schon Schulden (außer bedienten Gläubigern), wer mag
ihnen ein hohes Loblied singen?

„Schuldlos schuldig sind wir alle! Denn Schulden sind die
Grundbedingung  menschlicher  Existenz,  unser  aller  Erbe  und
Vermächtnis, weil wir von Geburt an voneinander abhängen und
das nicht allein in finanzieller Hinsicht.“ So schreibt es
Sarthou-Lajus  und  schlussfolgert,  dass  die  immer  noch
gegenwärtige Finanzkrise genau deshalb so erschütternd sei,
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weil sie eben durch die Demonstration der Abhängigkeit aller
von  allen  durch  Schulden  das  neoliberale  Ideal  der
vollkommenen Freiheit und Unabhängigkeit grundlegend in Frage
stellt.

So weit, so gut. Bis hierher kann man ihren Ausführungen gut
folgen. Wer hat nicht ein ungutes Gefühl bei den unzählbaren
Vorkommastellen der Schuldenuhren?

Stand Dezember 2013

Laden wir nicht alle alleine durch Nichtstun Schuld auf uns?
Ganz  groß  sind  wir  alle  auch  in  der  Disziplin  der
Schuldzuweisungen.  Einst  ehrbare  Berufe  tragen  eine  Art
Erbschuld  mit  sich  rum,  Politiker,  Journalisten,  Banker,
Fernsehmoderatoren seien nur als Beispiel genannt. Immer mehr
Angehörige dieser Berufskasten haben das Gefühl, auf ihrer
Stirn  prange  ein  Zettel,  beschriftet  mit  der  Anklage
„Generalschuld“. Nur Hersteller von Tretminen stehen in noch
schlechterem Ansehen.

Ich schweife ab. Meine Schuld. Stattgegeben.

Natalie Sarthou-Lajus jedenfalls bemüht im weiteren Verlauf
ihres Essays Beispiele aus der Literaturgeschichte, um die
Allgegenwart  der  Schulden  zu  veranschaulichen.  Mit
Shakespeare, Spinoza, Molière zieht sie den Schluß, dass schon
alleine dadurch, dass das menschliche Dasein aus Geben und
Nehmen besteht, wir alle uns immer etwas schuldig bleiben. Aus
Schulden  müsse  aber  nicht  zwangsläufig  ein  Schuldgefühl
entstehen, zumal sich niemand davon befreien kann. Man könne
die Schulden auch einfach mal annehmen und sie loben.
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Sie schreibt: „Wenn es gelingt, die unbezahlbare und damit
existenzielle Verschuldung gelassen anzunehmen, wird zugleich
tröstlich die überindividuelle Kontinuität erkennbar. Denn in
der  unauflöslichen  Erbschuld  allein  liegt  die  Möglichkeit
einer Zukunft.“ Den Beweis dafür bleibt allerdings wiederum
die Autorin ihren Lesern schuldig. Denn gerade weil so viele
schuldlos schuldig werden, ist die Annahme, dass irgendwer
einen heiteren Grad der gelassenen Schuldanerkennung erreicht,
auch schon auf philosophischer Ebene mehr als utopisch.

Übertragen wir diese Hypthese wieder zurück auf die bemühte
Finanzkrise, wird sie auch gefährlich. Denn was würde eine
achselzuckend hingenommene Unauflöslichkeit bedeuten? Mag ja
sein,  dass  es  den  ein  oder  anderen  Finanzmarkt  vorläufig
rettet,  wenn  wir  die  Schulden  zahlungsunfähiger  Schuldner
einfach entfristen und sie in unauflösliche verwandeln. Aber
was macht das mit den Menschen, die direkt oder indirekt von
diesen Märkten abhängen? Und mit der Staatsform, in der wir
leben und wohl auch leben möchten. Was macht das mit einer
Demokratie?

Blicken  wir  auf  ein  Beispiel  der  jüngsten  Zeit.  In
Griechenland hat man es mit staatlichen Anleihen so gemacht.
Schuldanerkenntnis. Schuld entfristet. Rückzahlung ungewiss.
Aber immerhin noch im fragmentarischen Bereich des Möglichen.
Fragt man die Finanzminister der EU, hat dieses Instrument
prima gegriffen und der Kunstgriff ist geglückt. Fragt man
eine griechische Oma, die staatstreu ihre lang erstrickten
Ersparnisse für die Rente in eben solche staatlichen Anleihen
gesteckt hat, dann kann man sehr gut verstehen, warum diese
sich  die  Monarchie  und  ihrethalben  auch  die  Diktatur
zurückwünscht. Theoretisch hört sich das alles wunderhübsch
an, praktisch eher menschenverachtend, begibt man sich mal vom
philosophischen  Ross  herunter  in  die  Niederungen  normalen
Alltagslebens.

Zum guten Schluß fehlt ein wichtiger Aspekt, der den nicht
philosophierenden Leser davor zurückschrecken lässt, in das



hohe  Loblied  der  Schulden  einzustimmen.  Der  einfache
Algorithmus: Schulden sind ohne Zinsen nicht zu haben. So
wahr, so simpel. Sie sind der Preis, den man für Schulden
zahlen  muss,  ob  im  mathematischen  oder  philosophischen
Bereich. Schulden gibt es nicht umsonst. Nie und nirgends.

Nathalie Sarthou-Lajus: „Lob der Schulden“. Wagenbach-Verlag,
86 Seiten, € 13,90

Kindheitsmuster  der
Nachkriegszeit  –  Volker
Reiches  Graphic  Novel
„Kiesgrubennacht“
geschrieben von Bernd Berke | 14. Januar 2015
Irgendwann muss sich jedes Genre auch mal nobilitieren. Und so
reden wir nicht mehr durchweg vom Comic, sondern raunen seit
einigen  Jahren  gern  von  „Graphic  Novel“,  als  quasi  von
bildnerisch gestalteten Romanen. Auf dem Felde mischt auch der
ehrwürdige Suhrkamp-Verlag mit.

„Kiesgrubennacht“  heißt  die  umfängliche  Schöpfung  des
Zeichners und Texters Volker Reiche. Tatsächlich gehört Reiche
(der 2002 bis 2010 für die FAZ den Comicstrip „Strizz“ schuf)
zu jenen, die diesen hehren Begriff adäquat füllen können. Mit
diesem sehens- und lesenswerten Band beweist er es.
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Reiche  schildert  Szenen  seiner  eigenen  Kindheit,  die
Geschichte setzt im Nachkriegssommer 1948 ein, als der kleine
Volker vier Jahre alt ist und in einem knallgelben „Luftanzug“
herumtollt, der zum Fanal für die verheißungsvollen Seiten des
Kindseins wird.

Spiele mit Stahlhelm und Gasmaske

Diese Lebensphase, so erfahren wir, verlief damals herrlich
bis grausam unbehütet, sie bestand aus vielen kleinen, oft
nicht ganz ungefährlichen Abenteuern, den rauhen Charme der
Kargheit inbegriffen. Zwischen den Ruinen wurde nicht selten
der Krieg nachgespielt – vielfach noch mit Original-Objekten
wie im Schutt gefundenen Stahlhelmen oder Gasmasken.

Und die im Titel genannte Kiesgrube? Sie verweist auf die Orte
zahlloser Hinrichtungen, von denen – wenn überhaupt – nur
schaudernd  geflüstert  wird.  Die  Erwachsenen  aber  schweigen
sich aus oder reden grauenhaft naives Zeug.

Mehr  als  nur  nebenbei  zeigt  sich,  wie  schon  damals
Bilderbücher und erste Comics dem kleinen Helden die Tore zu
einer  anderen  Wahrnehmung  geöffnet  haben.  Sonst  wäre  bei
wachen Sinnen so manches kaum auszuhalten gewesen. Als der
Junge größer wird, frisst er begierig alle Lektüre in sich
hinein – heute Donald Duck und Karl May, morgen Eugen Kogons
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„Der SS-Staat“.

Streit mit dem Kater Paul

Das damalige Geschehen steht bei Reiche ohnehin nicht plan für
sich, sondern ist durchzogen von späterer Reflexion. Da sehen
wir zwischendurch immer mal wieder den Zeichner von heute, der
im steten Streit mit seinen alteingeführten Figuren (Kater
„Herr Paul“, Hunde Müller und Tassilo) zu ergründen sucht, wie
man  die  Szenen  einer  solch  frühen  Lebensphase  angemessen
darstellt, wie verlässlich die Erinnerung überhaupt ist und
wie man Gewalt bildlich fassen kann, ohne dass man ihr selbst
aufsitzt  oder  gar  verfällt.  Derlei  Selbstbefragungen
überwuchern  stellenweise  gar  den  eigentlichen  Stoff.  Doch
keine  Angst,  meistenteils  wird  hier  mitten  aus  dem  Leben
erzählt.

Noch einmal zurück in die so fern gerückte Vergangenheit: Die
Flüchtlingsfamilie wohnt mit fünf Kindern denkbar schlicht,
die  Kleinen  müssen  sich  zu  mehreren  die  Betten  teilen.
Wahrhaftig  ruft  Reiche  hier  mit  prägnanten  Bildern,  ja
manchmal mit veritablen Tableaus eine versunkene Welt auf. Auf
der  Suche  nach  der  verlorenen  Zeit…  Um  mal  ins  oberste
Romanregal zu greifen.

Der Vater als Herrenmensch

Es fehlt auch nicht der dramatische Handlungsstrang, dem man
streckenweise  atemlos  folgt,  weil  die  Bilder  so  überaus
wirksam gesetzt sind wie Hiebe: Der Familienvater wähnt sich
nicht nur als unumschränkter Herr im Hause. Dieser einstige
Kriegsberichterstatter  und  völkische  Verseschmied,  der
zunächst ärmlich als Foto-Vertreter neu anfangen musste, hat
gewisse Denkmuster und Verhaltensweisen aus der NS-Zeit noch
nicht überwunden. Doch (wie so viele damals) mag er an früher
nicht erinnert werden. Bei allfälligen Wutausbrüchen schlägt
der  Kraftprotz  seine  Frau  grün  du  blau  –  im  Beisein  der
versammelten Kinderschar. Als die Familie zerbricht und die



Frau mit fünf Kindern allein bleibt, ist der Herrenmensch
schon wieder Amtsrichter. Ein deutsches Leben.

1973, als Volker längst erwachsen ist, gibt es noch einen
bizarren  Nachhall  mit  dem  gespenstisch  vital  gebliebenen
Vater. Eine Lehre aus dieser schmerzlichen Farce: Über solch
lähmendes Entsetzen kommt man nur hinweg, wenn man es eines
Tages ganz entschieden hinter sich bringt und sich nach vorn
ins werdende, also schöpferische Leben wirft.

Volker  Reiche:  „Kiesgrubennacht“.  Graphic  Novel.  Suhrkamp
Verlag, 232 Seiten, 21,99 Euro.

„Der  Ruf  des  Kuckucks“:
Joanne  K.  Rowlings  Krimi
unter Pseudonym
geschrieben von Frank Dietschreit | 14. Januar 2015
Seit  die  Britin  Lula  Landry  zum  schillernden  Top-Model
avanciert ist und mit ihrer geheimnisvollen Ausstrahlung die
internationale  Modewelt  verzückt,  lernt  sie  auch  die
Schattenseiten einer Berühmtheit kennen, die, je nach Lust und
Laune, von den Medien gefördert oder vernichtet wird.

Jeder ihrer Schritte wird vom Boulevard beäugt, ihr Luxus-
Appartement von Paparazzi umzingelt. Selbst ihr Telefon wird
abgehört.  Um  die  Medienmeute  abzuschütteln,  trifft  Lula
private Verabredungen und Vereinbarungen nur noch vom Handy
einer Freundin aus. Doch es gibt immer jemanden, der eine
heikle Information aufschnappt und an die Presse verkauft.
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Oder jemanden, der, voller Neid und Missgunst, sein eigenes
erpresserisches Süppchen kocht.

Als Lula eines nachts vom Balkon ihrer Wohnung in den Tod
stürzt, deuten alle Indizien darauf hin, dass das notorisch
misstrauische und seit Jahren in psychiatrischer Behandlung
befindliche  Model  ihrem  turbulenten  Leben  selbst  ein  Ende
gesetzt  hat.  Nur  ihr  Bruder,  ein  reicher  Anwalt,  mag  den
Ergebnissen der polizeilichen Ermittlungen nicht glauben. Als
die mediale Hysterie abgeflaut und Lulas Fall schon zu den
Akten gelegt ist, engagiert er den Privatdetektiv Cormoran
Strike.  Dass  der  ehemalige  Soldat,  der  in  Afghanistan
körperliche  und  seelische  Wunden  davon  getragen  hat,  bei
seiner Wahrheitssuche in einen Sumpf aus Intrigen gerät und
die Welt der Schönen und Reichen als ein von Machtspielen und
Medieninteressen  vermintes  Schlachtfeld  der  Eitelkeiten
erlebt, verwundert kaum. Denn von der Macht der Medien und dem
hoffnungslosen  Versuch,  sich  selbst  –  trotz  plötzlicher
Berühmtheit – treu bleiben zu können, kann Joanne K. Rowling
ein Lied singen.

Seit sie mit ihrer Saga um den Zauberlehrling Harry Potter in
die Liga der Super-Reichen aufgestiegen ist, wird das Leben
der ehemaligen Sozialhilfe-Empfängerin in der Öffentlichkeit
breit getreten, wird jede private Regung, politische Äußerung
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und literarische Zeile mit einer Mischung aus Bewunderung,
Neugier und Häme unter die Lupe genommen. Die Sehnsucht nach
Anonymität muss groß gewesen sein. Vor allem, nachdem „Ein
plötzlicher Todesfall“, ihr erster Roman der Nach-Potter-Ära,
von der Kritik als klischeehaftes Sozial-Drama abgetan wurde.

Um ihren literarischen Wert zu testen, hat sie ihren neuen
Roman, „Der Ruf des Kuckucks“, unter dem Pseudonym Robert
Galbraith  veröffentlicht.  Dass  das  Versteckspiel  am
unaufhörlichen  Geplapper  der  modernen  Kommunikationsmedien
scheitern  würde,  hätte  sie  sich  eigentlich  denken  können.
Nachdem die Nachricht über die wahre Autorschaft sich via
Twitter durch die globalen Netze gefressen hatte, schoss der
Roman von Robert Galbraith, der vorher zwar von der englischen
Kritik gut aufgenommen, von den Käufern aber eher missachtet
wurde, binnen Minuten an die Spitze der Verkaufs-Charts bei
Amazon. Zu dem Zeitpunkt hatte sich der Verlag Blanvalet, der
keine  Ahnung  hatte,  welche  Lizenz  zum  Gelddrucken  man  da
billig erworben hatte und der dann mit einer Auflage von 300
000 an den Start ging, die deutschen Rechte bereits gesichert.

Dabei ist „Der Ruf des Kuckucks“ nicht mehr, aber auch nicht
weniger, als ein klug komponierter, spannend geschriebener und
stilistisch sauber gearbeiteter Krimi. Die Autorin weiß, wie
man  die  Leser  bei  der  Stange  hält  und  veranstaltet  eine
kriminalistische Schnitzeljagd. Privatdetektiv Cormoran Strike
braucht lange, um zu begreifen, dass das, was unaufmerksame
Zeugen, verlogene Freunde und machtgeile Medienprofis über das
Leben von Lula Landry zu wissen meinen, und dass das, was sie
glauben  gehört  und  gesehen  zu  haben,  nur  selten  der
Wirklichkeit  entspricht.  Strike,  unehelicher  Sohn  eines
ehemaligen  Rockstars,  muss  ein  gigantisches  Puzzle  aus
Halbwahrheiten,  Lügen  und  Manipulationen  neu  und  richtig
zusammensetzen.

Strikes  kriminalistisches  Denken  und  seine  Leidensfähigkeit
sind geschärft, seit er in Afghanistan bei einer Militär-
Einheit war, die Verfehlungen und Verbrechen der britischen



Armee aufdeckt. Bei diesem gefährlichen Dienst hat Strike den
Unterschenkel  eines  Beines  verloren.  Aber  das  kann  er  im
Alltag  genauso  gut  kaschieren  wie  die  Tatsache,  dass  er
emotional angeschlagen ist, nachdem die Beziehung zu seiner
langjährigen Freundin in die Brüche gegangen ist und er auf
einer  Campingliege  in  seinem  Büro  seine  einsamen  Nächte
verbringt. Zu einem derangierten Detektiv passt, da kennt das
Klischee kein Erbarmen, eine umsichtige und loyale Sekretärin:
Die sympathische Robin gehört zum Stamm selbstloser Frauen,
die ihrem muffligen Chef den Rücken frei halten und für ein
kleines Kompliment bereit sind, Überstunden und Gefahren auf
sich zu nehmen.

Irgendwann  sind  alle  Mode-Designer  und  Film-Mogule,  alle
falschen Freunde und fiesen Feinde der schönen Toten durch die
Mangel gedreht, ist das kriminelle Knäuel entwirrt und der
psychopathische Mörder dingfest gemacht. Bleibt die Hoffnung,
dass Robert Galbraith alias J. K. Rowling den nächsten Fall
etwas  gradliniger  angeht.  Denn  eine  Fortsetzung  wird  es
bestimmt geben: Strike hat schließlich noch eine Rechnung mit
seinem  Vater  offen,  und  er  muss  herausbekommen,  ob  beim
Drogentod seiner Mutter nicht vielleicht doch eine Mörderhand
im Spiel war.

Robert Galbraith (J.K.Rowling): „Der Ruf des Kuckucks“. Roman.
Deutsch  von  Wulf  Bergner,  Christoph  Köhler,  Kristof  Kurz.
Blanvalet Verlag, München 2013, 638 S., 22,90 Euro.

Der große Überdruss: Mankells
nachgereichter  Wallander-
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Krimi „Mord im Herbst“
geschrieben von Frank Dietschreit | 14. Januar 2015
Schon lange hat Kurt Wallander zwei, nein eigentlich drei
Wünsche: ein Haus auf dem Lande, einen Hund und, er wagt es
kaum zu formulieren, eine Frau, die ihn, den oft griesgrämigen
Polizisten aus Ystad, liebt und ihm behilflich ist, die Tücken
des Alters zu ertragen.

Seine erste Ehefrau hat ihn schon lange verlassen. Mit seiner
Tochter wechselt er, obwohl sie noch immer bei ihm wohnt, kaum
zwei  Worte  am  Tag.  Jetzt,  wo  die  Herbststürme  über  die
hügelige Landschaft von Schonen peitschen und Wallander in
seinen knackenden Knochen spürt, dass der Winter seines Lebens
nicht  mehr  fern  ist,  will  er  dringend  noch  einmal  seinem
tristen Dasein einen letzten neuen Dreh geben.

Aber  als  der  Kommissar  hinausfährt  und  ein  zum  Verkauf
stehendes Haus besichtigt, stolpert er im Garten über eine
skelettierte  Hand,  die  aus  dem  Boden  ragt.  Die  sofort
anrückenden Kollegen finden, als sie den Garten umgraben, die
Überreste  von  zwei  Leichen,  die  seit  vielen  Jahren  dort
vergraben  waren.  Statt  Ruhe  in  ländlicher  Idylle  erwartet
Wallander also doch nur wieder harte Arbeit.
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Ein neuer Fall also. Hatte nicht Henning Mankell vor einigen
Jahren behauptet, „Der Feind im Schatten“ sei definitiv der
letzte Roman über den schwedischen Polizisten Kurt Wallander?
Und waren dabei nicht, während Wallander sich im Gestrüpp
einer politischen Affäre fast verlor, am Horizont die ersten
Anzeichen einer Demenz erkennbar und war nicht das Abtauchen
in das endgültige Vergessen nur noch eine Frage weniger Monate
oder Jahre?

Für Wallander gibt es keine Rettung, daran wird sich wohl
nichts  ändern.  Denn  der  Roman  „Mord  im  Herbst“  ist
chronologisch  vor  dem  letzten  Wallander-Krimi  angesiedelt,
spielt im Jahre 2002 und wurde bereits 2004 veröffentlicht.
Allerdings bislang nur in den Niederlanden. Henning Mankell
hatte den Plot eigens für eine Aktion geschrieben, bei der
jeder holländische Leser, der in einem bestimmten Monat einen
Kriminalroman  kauft,  noch  ein  weiteres  Buch  gratis  dazu
bekommt.

Deutsche Fernsehzuschauer werden trotzdem das Gefühl haben,
die Geschichte irgendwie zu kennen: Denn der – im Gegensatz zu
allen  anderen  Wallander-Krimis  –  eher  schmale  Roman  wurde
heftig geplündert und diente später der BBC als Grundlage für
ein Drehbuch zu einem Film mit Kenneth Branagh in der Rolle
des Kurt Wallander. Aber Vorsicht: Die TV-Version von „Ein
Mord im Herbst“ hat sich nur ein paar Ideen herausgeklaubt,
bei der Suche nach der Wahrheit, der Identität der Opfer und
des Mörders geht der Roman ganz andere Wege. Diese Wege sind
verschlungen und reichen weit in die Vergangenheit zurück. In
die Zeit, als der Zweite Weltkrieg sich dem Ende zuneigte und
auch  in  Schweden,  wo  viele  Flüchtlinge  strandeten,  die
nirgends  registriert  wurden  und  die  gelegentlich  auch  auf
Nimmerwiedersehen  spurlos  verschwanden,  das  reinste  Chaos
herrschte.

Der Fall selbst ist nicht besonders spektakulär und im Grunde
durch hartnäckige Routinearbeit und staubige Archiv-Recherchen
zu lösen. Die Würze und Spannung des Romans besteht diesmal



eher  in  seiner  gedanklichen  Klarheit  und  sprachlichen
Verknappung.  Während  Mankell  sich  sonst  gelegentlich
selbstverliebt in Details verliert und die Wallander-Romane
mit  falschen  Fährten  und  zwischenmenschlichen  Problemen
gehörig aufplustert, konzentriert er sich hier ganz auf die
spröde Gedankenwelt des muffeligen Kommissars.

Deutlich spürbar ist, dass Wallander vieler Alltäglichkeiten
überdrüssig ist und bald keine Lust mehr haben wird, den Rest
seines verkorksten Lebens mit Mordermittlungen zu verbringen.
Am  Ende  des  melancholischen  Buches  ist  der  Mörder  zwar
bekannt. Aber der Winter ist vollends nach Schonen gekommen.
Ein Haus, einen Hund und eine Frau hat Wallander immer noch
nicht.

Henning  Mankell:  „Mord  im  Herbst“.  Ein  Fall  für  Kurt
Wallander. Mit einem Nachwort des Autors. Aus dem Schwedischen
von Wolfgang Butt. Paul Zsolnay Verlag, Wien 2013, 143 Seiten,
15,90 Euro.

Politiker  mit  Widersprüchen:
Buch lenkt den Blick auf die
menschliche  Seite  von  Willy
Brandt
geschrieben von Theo Körner | 14. Januar 2015
Die  Willy-Welle  schwappt  durch  das  Land,  unter  anderem
Spiegel, Stern und Zeit haben ihm ausführliche Rückblenden
gewidmet. Der 100. Geburtstag von Willy Brandt am 18. Dezember
ist auch der Anlass für die Neuauflage der Biographie von
Gregor Schöllgen.
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„Eine  Annäherung“  wäre  für  das  Buch  des  renommierten
Professors für Neuere Geschichte an der Uni Erlangen wohl der
treffende Untertitel, schaut der Autor doch vor allem auf den
Menschen  Willy  Brandt  mit  allen  seinen  Widersprüchen.  Um
Missverständnissen  vorzubeugen:  Schöllgen,  der  den  Nachlass
des Friedensnobelpreisträgers von 1971 mitherausgegeben hat,
legt  hier  keine  Homestory  vor.  Er  zeichnet  vielmehr  den
Lebensweg des langjährigen SPD-Politikers nach, einen Weg, auf
dem Siege und Niederlagen, Höhen und Tiefen meist ganz nah
beieinander lagen.

Dabei war es wohl, wenn man den Ausführungen Schöllgens folgt,
die  menschliche  Seite  Brandts  (der  durchaus  das  Leben  zu
genießen  wusste),  die  zu  seiner  Popularität  maßgeblich
beitrug. Aber es war auch die Achillesferse. Sehr deutlich
arbeitet  der  Geschichtswissenschaftler  heraus,  dass  Brandts
Rücktritt 1974 keine zwingende Konsequenz aus der Guillaume-
Affäre  darstellte,  sondern  der  Kanzler  politisch  müde,
gesundheitlich angeschlagen und von Gegnern bedrängt das Amt
aufgab.

Intimfeind Herbert Wehner

So sehr der Intimfeind, SPD-Fraktionschef Herbert Wehner, an
Brandts Sturz mitgewirkt haben mag, so kann man aber auch
nicht  übersehen,  wie  massiv  den  Sozialdemokraten  die
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Strapazen,  die  die  Aufgaben  als  Regierungschef  mit  sich
brachten,  und  die  ständigen  Quengeleien  in  Fraktion  und
Koalition  ihm  zugesetzt  hatten.  Schöllgens  Schilderungen
lassen  das  Bild  vom  allzu  schnell  verglühten  Stern  am
Polithimmel  aufkommen,  der  mit  dem  zweiten  Wahlsieg  1972
eigentlich schon seinen Zenit überschritten hatte.

Ein  neuer  Stil,  weltoffen,  modern  und  diskussionsfreudig,
hatte mit ihm und seiner Frau Rut Einzug gehalten in das
politische  Bonn  Ende  der  60er  Jahre.  Trotz  des  positiven
Echos, das dem Paar gegönnt war, ist Brandt selbst aber nie
wirklich in Bonn heimisch geworden.

Sehnsucht nach Berlin

Mit  Wehmut  dachte  er  häufig  an  die  Zeit  als  Regierender
Bürgermeister von Berlin zurück, wo er sich eins fühlte mit
der Bevölkerung und diese ihn hochachtete. In der geteilten
Stadt gründete sich eine Popularität nicht zuletzt auf sein
Verhalten beim Mauerbau. Er stand zu den Berlinern, als diese
sich  von  Kanzler  Adenauer  und  den  Westmächten  im  Stich
gelassen fühlten. Neue Pfade hatte Brandt aber auch in Berlin
beschritten. Er setzte auf eine vorwärtsgewandte SPD, die sich
zum  einen  mit  den  Realitäten  des  geteilten  Deutschlands
abfinden und zum anderen nicht mehr nur als Arbeiterpartei
verstehen sollte. Seine Wahlkämpfe waren von Anleihen in der
amerikanischen  Politik  geprägt,  gezielt  wusste  er  sein
Familienleben  in  Szene  zu  setzen  und  für  seine  Zwecke  zu
nutzen.

Jemand wie Brandt reizte folglich zum Widerspruch – auch und
gerade in den eigenen Reihen. Die Stärke des Buches liegt vor
allem  darin,  diese  Konfliktlinien  sehr  deutlich
herauszuarbeiten. Die Partei wusste, was sie an ihm hatte, und
für  ihn,  der  nach  heutigen  Maßstäben  in  einer  Patchwork-
Familie  aufwuchs,  erfüllte  die  Partei  eine  Ersatzfunktion
familiärer Art. Sein Redetalent, seine Schreibbegabung (als
gelernter  Journalist),  seine  Fähigkeit,  „mit  Menschen  zu



können“, brachten ihm viele Sympathien und anfänglich auch den
Rückhalt von Wehner ein, der immer mehr von ihm ließ, als
vermeintliche  Schwächen  sich  bemerkbar  machten.  Zu  einer
echten Versöhnung sollte es auch später nicht mehr kommen,
anders beim innerparteilichen Kontrahenten Helmut Schmidt, mit
dem er sich in den letzten Lebensjahren zumindest aussprach.

Schwieriges Verhältnis zur SPD

Das Verhältnis zwischen Brandt und der SPD war längst nicht
durchgängig entspannt. Beispielhaft steht dafür die Haltung
des  Vorsitzenden  zum  Nato-Doppelbeschluss  und  die  Proteste
Anfang der 80er Jahre.
Partei hin oder her, sind mit dem Namen Willy Brandt aber
nicht viel mehr Ereignisse wie der Kniefall von Warschau, der
Tag  von  Erfurt  oder  sein  Slogan  „Mehr  Demokratie  wagen“
verbunden? Wo bleiben sein Engagement als Vorsitzender der
Sozialistischen Internationalen oder der Nord-Süd-Kommission?
Das  alles  sind,  daran  lässt  Schöllgen  keinen  Zweifel
aufkommen,  Marksteine  im  politischen  wie  auch  persönlichen
Leben des Sozialdemokraten.

Wer Brandt aber verstehen möchte, der muss seinen Werdegang
von Beginn an nachvollziehen. Dazu gehört die kleinbürgerliche
Welt in der Geburtsstadt Lübeck, was keineswegs despektierlich
zu verstehen ist, dazu gehört vor allem auch sein Exil in
Norwegen und Schweden, als er vor den Nazis flüchtete. Die
Jahre  sollten  Stoff  liefern  für  Diffamierungen  und
Verleumdungen, unter anderem machte man ihm zum Vorwurf, mit
der  Sowjetunion  kollaboriert  zu  haben.  Verbindungen  hätten
zwar in Ansätzen existiert, aber nach dem Überfall Hitlers auf
die UdSSR sei er da keineswegs allein gewesen, unterstreicht
der  Autor.  Die  immer  wiederkehrenden  Anwürfe  gegen  den
Sozialdemokraten  lassen  nach  den  Worten  von  Schöllgen  vor
allem übersehen, dass Brandt sich politisch gegen die Nazis
engagierte und der Widerstand in Deutschland sehr wohl den
Kontakt zu ihm gesucht habe.



Frauengeschichten nur Nebensache

Widersacher, die ihm das Leben schwer machen, hat Brandt zur
Genüge  erlebt,  doch  auch  er  wusste  auszuteilen,
beispielsweise, als die Teilung Deutschlands überwunden war.
Von Oskar Lafontaine, den er zunächst protegierte, wandte er
sich  enttäuscht  ab,  als  der  die  Einheit  Deutschlands  mit
großer Skepsis betrachtete.

Ist Brandts Biographie eigentlich unvollständig erzählt, wenn
man die Frauengeschichten weglassen würde? Wurden sie ihm nur
angedichtet, um ihn zu Fall zu bringen? Schöllgen stellt hier
eher Aussage gegen Aussage und lenkt, und da ist man als Leser
auch nicht befremdet, den Blick auf die Lebensleistung des
Sozialdemokraten.

Sein eigenes Leben hat Willy Brandt vor allem durch Schreiben
verarbeitet und so viele Bücher veröffentlicht wie kaum ein
anderer Politiker des 20. Jahrhunderts. Es wurde aber auch
über kaum einen anderen so viel geschrieben wie über den Mann,
mit dem die SPD erstmals einen Kanzler stellte, der zwei Mal
in dieses Amt gewählt wurde, der drei Mal verheiratet und
Vater von vier Kindern war. Schöllgen gibt einen Überblick
über die Literatur und ordnet sie ein – auch das ist eine
lesenswerte Orientierungshilfe.

Gregor  Schöllgen:  „Willy  Brandt.  Die  Biographie“.  Berlin
Verlag. 336 Seiten. 19,99 Euro.

„Spätlese“  zum  90.  von
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Loriot:  Eine  Fülle  bisher
unbekannter Zeichnungen
geschrieben von Bernd Berke | 14. Januar 2015
Ach, um den Humor deutscher Bauart ist es nicht eben blendend
bestellt, seit prägende Gestalten wie Robert Gernhardt und
Loriot gestorben sind. Umso inniger sollte man der beiden und
einiger anderer gedenken.

Es  hat  sich  herumgesprochen:  Loriot  (1923-2011)  wäre  just
heute 90 Jahre alt geworden. Gern geben Verlage zu solchen
Anlässen Bücher aus dem Nachlass heraus, möglichst mit bislang
unbeannten Schöpfungen. Ganz in diesem Sinne möchte Diogenes,
dass wir nun eine „Spätlese“ des begnadeten Vicco von Bülow
verkosten.  Die  Verlagswerbung  scheut  dabei  den
marktschreierischen  Begriff  „Sensation“  nicht.

Das  Wort  „Spätlese“  bezieht  sich  auf  den  Zeitpunkt  der
Veröffentlichung, weniger auf die Entstehung der bisher nicht
publizierten Blätter, rund 400 an der Zahl. Ein anfänglicher
Schwerpunkt liegt gar auf Zeichnungen und Cartoons der 50er
und frühen 60er Jahre.

Das  Etikett  „unveröffentlicht“  ist  nicht  durchweg  ein
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Qualitätssiegel.  Anfangs  wurden  vereinzelte  Einfälle  von
Illustrierten  wie  „Stern,  „Quick“  und  „Weltbild“  noch
abgelehnt  –  öfter  freilich  auch,  weil  die  Redakteure  den
eigentlichen Witz verkannt haben.

Sehr  schnell  zeigt  sich  jedoch,  dass  die  anfänglichen
Fingerübungen zügig in einen eigenen, unverwechselbaren Stil
übergehen.  Der  typische  Loriot-Duktus  entwickelt  sich,  der
szenische  Phantasie  freisetzt  und  mit  herrlich  trockenem
Understatement  daherkommt.  In  einem  Atemzuge  wird  da  die
Realität bemäntelt und enthüllt.

Wie man hier sehen kann, dienten Loriot häufig unscheinbare,
insgeheim  groteske  Zeitungsmeldungen  und  Kleinanzeigen  als
Anstöße.  Da  schlägt  er  manchen  Funken  scheinbar  aus  dem
schieren  Nichts.  Unvergleichlich,  wie  der  Humorist
Freundlichkeit und Abgründigkeit verbindet. Nur ein Beispiel:
Die geradezu diskret erscheinende Straßenbahn-Zeichnung „Nicht
mit  dem  Führer  sprechen“  holt  Hitler  gruselig  in  die
Gegenwart.

Zeitdiagnostisch für die Wirtschaftswunder-Republik sind jene
Szenen  aus  der  Arbeitswelt,  die  von  Drill  und  starrer
Disziplin künden und damit das Militärische in den Alltag
bringen. Weitere Themenfelder muss Loriot nicht lange suche,
sie drängen sich geradezu auf: Das Verhältnis zwischen Firmen
und  Kunden,  Gebrauchtwagenkauf,  Restaurantbesuche,
Massentourismus, Jagd, Bahnfahren und Fliegerei sind auch ihm
nahezu unerschöpfliche Quellen. Doch er findet zumeist einen
eigenen Dreh, der ihn von der Masse der bloßen „Witzzeichner“
abhebt.

Geradezu nostalgisch mutet aus heutiger Sicht an, wie Loriot
die  damals  gängigen  Telefon-Ansagedienste  aufgreift.
Beispielsweise den Dienst mit Kochrezepten. Leider hat die
Platte  einen  Sprung  und  verkündet  immer  wieder  denselben
Schritt. Und also schlägt der Koch daheim ein ums andere Ei
entzwei.



„Große  Deutsche“  als  Knollennasenfiguren  sind  ein  weiteres
Kapitel, man bestaune Goethe, Nietzsche, Wagner, Thomas Mann,
die der Bildungsbürger Loriot in den 90er Jahren auf etwas
andere  Weise  zeigt.  Leider  ist  die  Reihe  unvollendet
geblieben.  Eine  Liste  zeigt,  wen  Loriot  noch  porträtieren
wollte  –  übrigens  neben  all  den  Berühmtheiten  auch  einen
unbekannten „Herrn Schultze“.

Weitere  Abschnitte  des  gewichtigen  Bandes  (fast  2,5  Kilo)
widmen sich Möpsen (sozusagen in allen Lebenslagen) oder auch
Zueignungen  aus  Anlass  von  Geburtstagen  und  anderen
Feierlichkeiten. So hat Loriot liebvolle kleine Hommagen etwa
an „Spiegel“-Herausgeber Rudolf Augstein, den Kritiker Joachim
Kaiser,  Tagesschau-Sprecher  Karl-Heinz  Köpcke  oder  den
Kollegen  Robert  Gernhardt  verfertigt.  Doch  auch  sein
Briefträger  bekam  zum  Ruhestand  eine  Widmung.

Die  wohl  größte  Überraschung  aber  sind  die
„Nachtschattengewächse“ im Schlusskapitel. Diese ins Horrible
reichenden  Visionen  sind  ganz  offenkundig  in  schlaflosen
Nächten entstanden. Die oft kubistisch getürmt erscheinenden
Alpträume  haben  mancherlei  Quellen.  Hier  spukt  Hitler
ebenfalls,  doch  auch  die  eigenen  Figuren  haben  Loriot  in
gespenstischer Verwandlung heimgesucht.

Nun  muss  doch  noch  getadelt  werden.  So  interessant  das
ausgebreitete  Material  sein  mag,  so  nachlässig  wird  es
präsentiert. Ich rede nicht von der Drucktechnik, dem guten
Papier und überhaupt von der imposanten Physis des Bandes,
sondern davon, dass bis auf eine läppisch kurze Vorbemerkung
und ein paar nichtssagende Zwischentexte keinerlei Würdigung
oder Einordnung dieser unbekannten Werkkomplexe gibt.

Es  scheint  ganz  so,  als  hätte  sich  die  Arbeit  der  drei
Herausgeber  (darunter  Loriots  Tochter  Susanne  von  Bülow)
weitgehend auf Beschaffung, Sichtung, Auswahl und Sortierung
beschränkt. Jammerschade!



Loriot: „Spätlese“. Rund 400 bisher unbekannte Arbeiten aus
dem  Nachlass.  Hrsg:  Susanne  von  Bülow,  Peter  Geyer,  OA
Krimmel. Diogenes Verlag, Zürich. 374 Seiten. 39,90 Euro.

Gleichfalls  unter  dem  Titel  „Spätlese“  steht  die  Loriot-
Ausstellung, die bis zum 12. Januar 2014 im Literaturhaus
München gastiert (danach ab 25.1.2014 bis 21.4.2014 Galerie
Stihl, Waiblingen, und von 4.5.2014 bis 16.8.2014 im Wilhelm
Busch Museum in Hannover)

Wunder gibt es immer wieder –
drei  neue  Bücher  über  den
Fußball im Westen
geschrieben von Bernd Berke | 14. Januar 2015
Fußball  erledigt  sich  nicht  dem  dem  1:0  oder  sonst  einem
Resultat. Will man übers Nachplappern von dürren Fakten und
über die Betrachtung schwankender Formkurven hinaus gelangen,
muss man die Ereignisse in Zusammenhänge bringen, gewichten
und  nachbereiten.  Auch  kurzatmiger  Tagesjournalismus  reicht
dazu nicht aus. Deshalb gibt es Fußballbücher. Hier ein paar
Neulinge auf dem Markt:

In bescheidener Taschenbuch-Ausstattung und denkbar schmucklos
(ohne jede Illustration) kommt Daniel C. Schmidts Band „111
Gründe,  Borussia  Dortmund  zu  lieben“  (Schwarzkopf  &
Schwarzkopf,  240  Seiten,  9,95  Euro)  daher.  Der  Untertitel
klingt heranwanzend einschmeichelnd, als wollte der in Berlin
ansässige  Verlag  den  Fans  um  den  Bart  streichen:  „Eine
Liebeserklärung an den großartigsten Fußballverein der Welt“.
Nun ja.
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Außerdem nerven diese 111-, 101- oder 99-Bücher gelegentlich.
Da werden die Themen oft in ein nicht so recht passendes
Zahlenraster  gepresst,  es  wird  hier  abgeschnitten  und  da
angestückelt.  Doch  derlei  Vorwürfe  treffen  auf  den
vorliegenden  Band  kaum  zu.  Der  ausgiebige  Streifzug  führt
tatsächlich durch weite Teile des BVB-Universums. Recht kundig
und  elegant  elegant  bewältigt  der  Autor  die  kurzweiligen
Kapitel  über  Tradition,  Finanzen,  Rekorde,  Abstürze  und
Wiedergeburten (und einige andere).

Daniel C. Schmidt (Berliner mit Studium in Manchester und
London, wo er sicherlich britische Fankultur eingesogen hat,
was ihn nahezu zwangsläufig zum BVB leiten musste) hat zudem
einen Blick für nette Nebensachen und folgt gelegentlich der
oft erhellenden popkulturellen Inspiration. Man liest solche
Bücher nicht von A bis Z in einem Rutsch, doch hier liest man
sich schon mal streckenweise fest. Nach der Lektüre versteht
auch  der  bislang  halbwegs  neutrale  Beobachter  womöglich
besser, was gerade diesen Verein so faszinierend macht. Aber
es soll ja verbohrte Menschen geben.

Knapp angefügt: In derselben Reihe ist Kai Twilfers Buch „111
Gründe, den Ruhrpott zu lieben“ (Schwarzkopf & Schwarzkopf,
280  Seiten,  9,95  Euro)  erschienen.  Der  Schalke-Fan  und
Bestsellerschreiber („Schantall, tu ma die Omma winken“), der
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zudem mit Regionalia handelt, grast so ziemlich alles ab, was
man  erwartet:  Bude,  Currywurst,  Hochofen,  Schimanski,
natürlich auch Fußball… Als gegen Ende die 111 noch nicht
erreicht sind, pappt er auch noch ein paar Abschnitte übers
„Umland“  (Rhein-,  Sauer-  und  Münsterland,  Niederlande)  an.
Ungerecht verkürztes Fazit: Viel Zeilenschinderei, doch leider
keinerlei touristischer Service.

Zurück  zum  Fußball  –  mit  zwei  Bänden,  die  auch  auf  dem
Gabentisch etwas hermachen:

„Wir Kinder der Bundesliga. 50 Jahre Fußball erster Klasse an
Rhein und Ruhr“ (Klartext Verlag, 366 Seiten, 24,95 Euro)
heißt ein geradezu lexikalisch üppiger Band im Albumformat,
dessen Titel etwas in die Irre führt. Es geht halt (aus NRW-
Perspektive) um Geschichte und Geschichten der vor 50 Jahren
in Dortmund gegründeten Liga, deren Fährnisse viele von uns
seit Kindesbeinen begleitet haben. Nicht nur BVB und Schalke
werden  ebenso  liebevoll  wie  kritisch  durch  die  Jahrzehnte
begleitet,  sondern  eben  auch  die  Bundesliga-Vereine  von
Bochum, Essen, Duisburg, Köln, Düsseldorf und Gladbach.

Es ist ein abwechslungs- und einfallsreiches Buch geworden.
Nicht nur wechseln munter die Darstellungsformen (z. B. mit
etlichen eingestreuten Interviews, die manche Innenansicht zur
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Liga-Historie bieten), sondern man hat sich auch ersichtlich
viel liebevolle Mühe mit Bildauswahl und Layout gegeben. Die
Herausgeber  Heiko  Buschmann,  Ulrich  Homann  und  Ralf  Piorr
weiten  den  Blick  an  vielen  Stellen  deutlich  übers
Fußballerische hinaus, so dass viel vom jeweiligen Zeitgeist
der  Jahrzehnte  seit  den  1960ern  einfließt.  Prognose:  Ein
erfrischend aufspielendes Buch, das sich in der Spitzengruppe
festsetzen kann.

Ganz neu liegt Frank Fligges Anfang November erschienenes Buch
vor, gleichfalls im soliden Katalogformat mit festem Einband:
„Jetzt  muss  ein  Wunder  her.  Die  25  grössten  Spiele  im
Fussballtempel des BVB“ (Klartext-Verlag, 176 Seiten, 19,95
Euro). Das etwas unschöne Doppel-S verdankt sich jeweils der
Versalien-Schreibung auf dem Titel.

Ich liebe Transparenz, daher ein paar Vorbemerkungen: Frank
Fligge ist der Bruder des BVB-Pressesprechers Sascha Fligge,
was kein Schaden gewesen sein dürfte. So kommt man doch noch
etwas geschmeidiger an Hintergrund-Infos heran – und auch an
prominente  Gastbeiträge  fürs  Buch,  die  von  Lars  Ricken,
Sebastian  Kehl,  Michael  Zorc,  Jürgen  Klopp  und  Kevin
Großkreutz  stammen.  Es  wäre  fahrlässig  gewesen,  solche
Kontakte nicht zu nutzen.

Zweitens  sollte  gesagt  werden,  dass  ich  Frank  Fligge  aus
gemeinsamen Jahren bei der „Westfälischen Rundschau“ kenne.
Freilich  weiß  er,  dass  ich  keine  Gefälligkeits-Rezensionen
schreibe.  Inzwischen  arbeitet  der  ausgesprochen  ehrgeizige
Journalist  in  der  Zentrale  der  Funke-Gruppe  (vormals  WAZ-
Gruppe)  im  Qualitätsmanagement.  Auch  der  Essener  Klartext-
Verlag gehört zur Funke-Gruppe. Womit denn alles wunderbar
offen zutage läge…



Dass  das  Buch  ordentlich  geschrieben  ist,  hat  man  vom
studierten Literaturwissenschaftler Frank Fligge nicht anders
erwartet. Ein mehr als heimlicher „Hauptdarsteller“ ist hier
das 1974 mit einem Match gegen den ewigen Rivalen Schalke
eingeweihte Westfalenstadion, jener „Tempel“ also, der heute
einen Sponsorennamen trägt, welcher bei den Fans nicht gerade
beliebt ist. Genau dieser Sponsor zählt zu den Förderern des
vorliegenden Buchs. Dreimal dürft ihr raten. Eine schon fast
dialektische These des Buches lautet übrigens, dass nicht nur
der BVB das Stadion groß gemacht habe, sondern das Stadion
auch den BVB.

Auswahl und Sortierung haben mich zunächst etwas irritiert.
Hier geht es zwar weit überwiegend um den BVB, doch zählen
auch in Dortmund ausgetragene WM-Partien (1974, 2006) sowie
ein veritables UEFA-Cup-Finale (Liverpool – Alaves, 2001) zu
den legendären Partien. Nun ja, auch diese Begegnungen mögen
den Genius Loci bereichert haben.

Doch das ist letztlich nur Beigabe zu den großen Partien von
Borussia  Dortmund,  seien  es  Relegations-Dramen,  Derbys,
Entscheidungen  um  die  Meisterschaft  oder  europäische
Auftritte. Hier kann man sie noch einmal nachschmecken, wobei
die wahre Essenz solcher Spiele rein verbal nur ganz schwer zu
vermitteln ist. Im Grunde müsste solchen Büchern eine DVD mit
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den markantesten Szenen beiliegen. Doch die hat man ja zum
großen Teil im Kopf, oder?

Fligge ist zwar eindeutig glühender BVB-Anhänger, gibt aber
den  Verstand  nicht  am  Drehkreuz  vor  der  Tribüne  ab.  Auch
dunkle Stunden und zwischenzeitliche Fehlentwicklungen kommen
vor,  es  ist  also  ein  wohlwollendes,  aber  kein  haltlos
jubelndes  Buch.

Wenn es schon ums Stadion geht, hätte ich mir übrigens noch
ein etwas ausführlicheres Kapitel zur Baugeschichte gewünscht
– und vereinzelt etwas originellere Fotos. Optisch überwiegt
denn doch die Jubelarie. Aber bitte: Nach einer schmerzlichen
Woche  wie  dieser  (mit  BVB-Niederlagen  gegen  Arsenal  und
Wolfsburg) kann man derlei Augen- und Seelentrost gebrauchen.

„Nach  dem  Applaus“  –  ein
Krimi  aus  dem  Theatermilieu
in Berlin und Wien
geschrieben von Frank Dietschreit | 14. Januar 2015
Es ist bitterkalt. Schnee und Eis haben die Mitte Europas fest
im Griff. Eigentlich möchte man sich es sich nur noch mit
einem heißen Getränk und einem guten Buch in der gut geheizten
Wohnung  gemütlich  machen.  Doch  dann  müssen  der  Berliner
Kommissar  Thomas  Bernhardt  und  seine  Wiener  Kollegin  Anna
Habel doch vor die Tür und hinaus ins Frostige.

In  den  Hauptstädten  Deutschlands  und  Österreichs  geschehen
Morde, die offensichtlich enger zusammenhängen, als es auf den
ersten Blick scheint. In Berlin wird eine junge Schauspielerin
grausam zerstückelt, die noch vor gar nicht langer Zeit in

https://www.revierpassagen.de/21329/nach-dem-applaus-ein-krimi-aus-dem-theatermilieu-in-berlin-und-wien/20131106_1141
https://www.revierpassagen.de/21329/nach-dem-applaus-ein-krimi-aus-dem-theatermilieu-in-berlin-und-wien/20131106_1141
https://www.revierpassagen.de/21329/nach-dem-applaus-ein-krimi-aus-dem-theatermilieu-in-berlin-und-wien/20131106_1141


Wien große Bühnentriumphe feierte. Und war sie nicht mit jener
Frau näher befreundet, deren kopflose Leiche man in Wien auf
den Gleisen eines Rangierbahnhofs findet?

„Nach dem Applaus“ heißt der neue, nunmehr dritte „Fall für
Berlin und Wien“, den das Autoren-Duo Bielefeld & Hartlieb mit
liebevoll-zynischer Lust geschrieben hat. Nachdem der Berliner
Literaturkritiker  Claus-Ulrich  Bielefeld  und  die  Wiener
Buchhändlerin Petra Hartlieb ihr unterhaltsames Spiel mit den
blutigen  Machenschaften  unter  Schriftstellern  und  Verlegern
(„Auf  der  Strecke“)  und  mit  den  politischen  Irrungen  und
Wirkungen unter ehemaligen RAF-Terroristen („Bis zur Neige“)
geführt  haben,  wagen  sie  diesmal  einen  Ausflug  ins
Theatermilieu. Das ist schon deshalb nicht ohne Hintersinn und
Humor, weil Berlin und Wien seit jeher um die Theaterkrone im
deutschsprachigen Raum kämpfen.

Natürlich  war  die  in  Berlin  ermordete  Schauspielerin  eine
Lieblings-Diva  von  Claus  Peymann,  dem  ehemaligen  Chef  des
Wiener  Burgtheaters,  der  seit  einigen  Jahren  das  Berliner
Ensemble leitet und immer wieder vollmundig verkündet, sein
Theater solle Reißzahn im Hinterteil der Herrschenden sein.
Peymann wird im Krimi zwar nicht direkt beim Namen genannt,
aber auch so ist jedem Leser klar, wer da seine aufbrausenden
Bühnenweisheiten und arroganten Kunstsentenzen von sich gibt.

Dass  der  Theaterdirektor  ausgerechnet  von  einem  Kommissar
namens Thomas Bernhardt (mit „dt“) verhört wird, raubt dem
ehemaligen  Weggefährten  des  (fast)  gleichnamigen
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österreichischen  Schriftstellers  (mit  „d“)  beinahe  den
Verstand. Auch als Kommissar Bernhardt in eine Schauspielprobe
platzt, bei der „Peymann“ sich an einer Bühnenversion von
Georg  Büchners  „Lenz“-Erzählung  abarbeitet  und  sich  –
ausgerechnet!  –  vom  prolligen  Volksbühnen-Kollegen  Frank
Castorf  ein  paar  Ratschläge  erbittet,  ist  der  Humorfaktor
groß.

Aber bei allen komischen Seitenhieben auf die Theaterszene
kommt das bizarre mörderische Treiben nicht zu kurz. Ein zum
Eisklotz gefroren toter Schriftsteller im See, ein in luftiger
Höhe an die Flügel eines Windrades gebundener Schauspieler,
ein Kunst-Mäzen, der gern Gutes tut, aber selbst nicht ohne
Makel ist: Es wird Zeit, dass Bernhardt und Habel, die nicht
miteinander, aber auch nicht ohne einander können, gemeinsam
am komplizierte Fall bosseln.

Ob  die  beiden  bei  ihren  Recherchen  in  Szene-Cafés  oder
Theater-Kantinen Station machen, immer spürt man, dass jedes
Detail  stimmt  und  jede  Anspielung  bis  aufs  I-Tüpfelchen
durchdacht ist. Zwar versichern Bielfeld&Hartlieb, dass alle
Personen und Ereignisse frei erfunden sind. Trotzdem ist es
ein  kriminalistischer  Spaß,  die  Fantasie  mit  der  Realität
abzugleichen.

Bielefeld  &  Hartlieb:  „Nach  dem  Applaus“.  Kriminalroman.
Diogenes Verlag, Zürich. 390 Seiten, 14,90 Euro.

Oben und unten, drunter und
drüber – „Das Ungeheuer“ von
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Terézia Mora
geschrieben von Britta Langhoff | 14. Januar 2015
Darius Kopp war „der einzige Mann auf dem Kontinent“, die
Hauptfigur in Terézia Moras vorangegangenem Roman. Liest man
nun  die  Fortsetzung  „Das  Ungeheuer“,  so  wünscht  man  sich
inständig, er wäre – zumindest in der Fiktion – einfach der
einzige Mann geblieben und niemand müsse sich die Mühe machen,
ihn auf seinen weiteren, von Selbstmitleid geprägten Wegen zu
begleiten.

Im „einzigen Mann“ beginnt die komplizierte Liebe zwischen dem
IT-Experten  Darius  und  der  dolmetschenden
Gelegenheitskellnerin  Flora,  einer  gebürtigen  Ungarin.  „Das
Ungeheuer“ nun beginnt mit einem Schock. Flora hat Selbstmord
begangen.  Darius  fühlt  sich  in  dem,  was  er  Trauer  nennt,
gefangen. Er hat Aufzeichnungen Floras in ihrer Muttersprache
gefunden und lässt diese übersetzen. Doch erst nach einem Jahr
selbstgewählter Klausur in seiner Wohnung wagt er sich an die
Lektüre,  während  er  Flora  auf  ihren  Vergangenheitswegen
hinterher reist. Vor sich selbst rechtfertigt er den Aufwand
dieser Reise mit dem Vorwand, einen Ort zu finden, an dem er
Floras  Asche  beisetzen  kann.  Doch  ihn  treibt  eher
Unverständnis und ein diffuses Schuldgefühl sowie absolutes
Unvermögen, mit seinem Leben weiterzumachen.
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Die Seiten im Roman sind zweigeteilt. Die obere Hälfte erzählt
von Darius Kopps rastloser Reise, die untere enthält Floras
Aufzeichnungen einer Identitätskrise zwischen Retortenbaby und
Hure. Es weist sich, dass Darius die Frau, die er liebte, nie
gekannt  hat.  Nun  offenbart  sie  sich  ihm  in  ihren
Aufzeichnungen.  So  hätte  es  eine  zweite  Liebesgeschichte
werden können. Hätte. Es wurde nur ein klassischer Fall von
„gut gemeint“.

Im oberen Teil kreist also Darius um sich selbst, im unteren
lamentiert  Flora  über  ihre  Männergeschichten  und  repetiert
Jean Amérys „Hand an sich legen“. Oben teilt Darius Teile
seiner Reise mit Zufallsbekanntschaften wie der Tramperin Oda,
unten  mäandert  Flora  zwischen  anspruchslosen  Rezepten  für
Nudelsoßen  und  küchenpsychologischen  Verhaltensregeln  für
Panikattacken. So anspruchslos die Rezepte, so anspruchslos
sind auch die Regeln. Hauptsache, man kann eine Dose öffnen
und gut durchatmen. So nimmt es kaum Wunder, dass Darius so
gut wie nie auf das eingeht, was im unteren Teil geschieht.
Das zeigt sich schon auf den ersten Seiten, wo Darius sich
daran erinnert, wie seine Frau in ihren letzten Monaten mutlos
in der Wohnung blieb. Ihn sorgte das nicht, er freute sich
darüber, hatte er sie doch so ganz für sich alleine.

Die  gebürtige  Ungarin  Terézia  Mora,  studierte
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Theaterwissenschaftlerin  und  ausgebildete  Drehbuchautorin,
schreibt seit Ende der neunziger Jahre als freie Autorin. Sie
erhielt zahlreiche renommierte Preise und Stipendien, darunter
auch den Ingeborg Bachmann Preis. In diesem Jahr erhielt sie
für „Das Ungeheuer“ den Buchpreis des deutschen Buchhandels.
Man kann sich allerdings ernsthaft fragen: Warum? Das Jury-
Mitglied Thomas Böttiger sagte am Abend der Preisverleihung
dazu wortwörtlich in den Tagesthemen : „Der Autor, der den
Buchpreis bekommt, hat eine sehr hohe Auflage und für die Jury
ist die Herausforderung, diese hohe Auflage auch ästhetisch zu
rechtfertigen“.

Jaha. Das hätte man schöner nicht formulieren können. Fragte
man  sich  schon  während  der  Berichte  über  die  diesjährige
Buchmesse, wie zielführend es sein kann, wenn der Buchhandel
Aufregung über File-Sharing und Self-Publishing propagiert und
zeitgleich Becker, Katzenberger und Konsorten als Stars des
Messe  plakatiert.  Nun  fragt  man  sich  auch  noch,  ob  bloße
Ästhetik wirklich das Parameter für einen Buchpreis sein kann.
Wie wäre es denn mal mit Lesbarkeit gewesen? Man sieht sie
förmlich vor sich, die Möchtegern-Bescheidwisser und Teilzeit-
Intellektuellen  unter  den  Kunden  der  großen  Buchhandels-
Ketten, wie sie blasiert zum „Ungeheuer“ greifen, es gerne
auch  verschenken,  beweist  man  doch  so  literarischen
Sachverstand.  Wer  das  Buch  nun  tatsächlich  liest,  bleibt
dahingestellt.

Auch  wenn  der  Verlag  freundlicherweise  gleich  zwei
Lesezeichen-Bändchen implementiert hat, das Buch ist auch für
geübte Leser sehr schwer lesbar. Der Lesefluss wird nicht nur
durch die ständige Unterbrechung gestört, Mora wechselt auch
gerne zwischen Erzählung in der ersten und dritten Person,
zwischen Gegenwart und Vergangenheit – und das alles durchaus
bevorzugt in nur einem einzigen Satz. Terézia Mora selbst
sagte, die Störung des Leseflusses durch die zwei Ebenen sei
gewollt. Das beruhigt nur marginal, einen Gefallen tut sie dem
Leser und damit sich selbst nicht. Natürlich kann man als



Autor den Lesefluss zwischendurch stören, man muss es sogar.
Aber so wie hier, das ist des Wildwuchses zuviel. Das sind
verquaste, selbstverliebte Manierismen.

Ebenso,  wie  der  Text  an  sich  weniger  Reflektion  denn
larmoyantes  Gejammere  ist.  Terézia  Mora  kann  unbestritten
schreiben, sie hat ein großes erzählerisches Talent. Sie hält
die  Tonlagen,  das  ausschließlich  auf  sich  selbst
Reflektierende hält sie in beiden Ebenen gut durch. Immer
wieder gibt es Momente im Buch, da hat sie den Leser gepackt
und tief in ihre Geschichte gezogen. Allerdings nur, um ihn
sofort wieder herauszureißen. Ich bin mir ziemlich sicher,
dass die wenigsten Leser dazu 760 Seiten lang bereit sind.

Zum Schluß des Buches greift die Autorin so richtig in die
Symbol-Kiste.  Es  gibt  eine  Schlägerei  mit  rechtslastigen
Parolen,  Floras  Asche  im  Kofferraum  droht  in  Flammen
aufzugehen und dann gibt es auch noch – Achtung! – Gasalarm.
Damit dürfte wohl auch dem Letzten klar geworden sein, dass es
ohne die Schatten der Vergangenheit keine derart verzweifelte
Frau gegeben hätte.

Nun  denn,  Darius  rettet  die  Asche  und  beschließt  eine
Fortführung der Reise nach Sizilien. Nichts kann ihn mehr
schrecken, auch nicht die italienische Mafia. Und so lautet
der neue Plan: Zu Fuß den Ätna besteigen, die Asche in den
Krater kippen – das endlich soll er sein, der Platz , an dem
niemand seiner Frau mehr etwas tun kann. Der Leser atmet auf,
wünscht Darius Kopp einen erfolgreichen Tanz mit dem Vulkan
und  anschließend  eine  veritable  Stärkung  in  einem
sizilianischen Restaurant. Am besten mit einem Pastagericht,
dessen Zutaten nicht aus der Dose kommen.

Terézia Mora: „Das Ungeheuer“. Roman. Luchterhand Verlag, 760
(zum Teil nur halb bedruckte) Seiten, € 22,99.



Lizenz  zur  Wiederbelebung:
William  Boyds  James-Bond-
Roman „Solo“
geschrieben von Frank Dietschreit | 14. Januar 2015
James Bond, und das kommt selten vor, ist ein wenig ratlos.
Der  Auftrag,  den  er  von  M,  seinem  Pfeife  schmauchenden
Vorgesetzten, erhalten hat, klingt dem Geheimagenten mit der
Lizenz zum Töten allzu vage. Wie er es bewerkstelligen könnte,
den im afrikanischen (Fantasie)-Staat Zanzarim ausgebrochenen
Bürgerkrieg  zu  beenden,  ist  dem  britischen  Agenten  ein
völliges Rätsel.

Keinen Schimmer hat er, wie er die gefährlichen Frontverläufe
überwinden und in die abtrünnige Region des Landes gelangen
soll,  um  dort  den  einflussreichen  Stammesführer  und
militärischen Kopf des Aufstandes zu kontaktieren und, wenn
nötig, auszuschalten.

Bond hat weder eine Waffe dabei noch Verbündete, die ihm zur
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Hilfe eilen könnten. Er besitzt keine Informationen über die
Hintergründe  des  Blutvergießens  und  weiß  nicht,  welche
Interessen  Großbritannien  in  dem  Konflikt  vertritt.  Aber
gerade dann, wenn alles ziemlich verwirrend und aussichtslos
erscheint, läuft 007, der Agent, der bekanntlich gern Wodka
Martini (geschüttelt, nicht gerührt) trinkt, noch stets zur
Hochform auf.

Gut in Form ist auch der Autor William Boyd. Das ist vonnöten.
Denn wer, sechzig Jahre nach der Veröffentlichung des ersten
James-Bond-Romans,  von  den  Nachlass-Verwaltern  des
verstorbenen  Ian  Fleming  auserkoren  wird,  die  legendäre
Buchreihe um einen weitere offizielle Folge zu erweitern, muss
mit allen kriminalistischen Tricks und literarischen Wassern
gewaschen  sein.  Dass  William  Boyd  in  „Solo“  mit  einer
gehörigen  Portion  Selbstironie  an  die  Machart  und  die
Klischees  der  Ian-Fleming-Thriller  anknüpft  und  doch  einen
eigenen, literarisch raffinierten Ton und eine ausgeklügelte,
politisch  aufgeladene  Story  findet,  ist  kein  geringes
Verdienst.

Bond  und  Boyd:  das  passt.  Denn  Boyd  hat  einen  Hang  zum
Fintieren. Mit einer Ausstellung und einer Biografie über den
frei erfundenen Maler „Nat Tate“ hielt er viele zum Narren; in
„Ruhelos“, „Einfache Gewitter“ und „Eine große Zeit“ spielte
er furios mit Elementen der Spionageliteratur. Dass der in
Ghana geborene Brite, der heute in London und Südfrankreich
lebt,  für  seinen  James-Bond-Roman  nach  Afrika  zurückkehrt,
liegt  auf  der  Hand:  Mit  dem  permanenten  Chaos  der
postkolonialen Revolutionen kennt er sich bestens aus; auch
damit, dass der von Stammesfehden geschundene Kontinent immer
wieder  für  Stellvertreterkriege  herhalten  muss  und  zum
Spielball wirtschaftlicher Interessen der Großmächte wird.

Wir schreiben das Jahr 1969: Der Mensch hat den Mond betreten,
in den westlichen Metropolen rebellieren die Studenten, die
Dritte Welt kämpf um ihre Freiheit, in England herrscht der
Bombenterror  der  IRA.  Und  um  den  Hunger  nach  Öl  –  als



Schmiermittel des Fortschritts – zu befriedigen, sind alle
Mittel recht. Nicht einfach für den passionierten Frauenhelden
und  notorischen  Zyniker  Bond,  sich  in  der  politisch
aufgeladenen Gemengelage zurechtzufinden. Um in dieser heute
fast  schon  archaisch  anmutenden,  internetfreien  Kampfzone
Erfolg zu haben, braucht Bond viel Glück und Verstand, ein
paar  seltsame  Zufälle  und  natürlich  das  eine  oder  andere
willige Bond-Girl.

Boyd lacht sich geradezu ins Fäustchen, wenn er die alten
Macho-Klischees aufwärmt und Bond durch ein Gewitter aus Sex
und Gewalt taumeln lässt. Doch irgendwann verliert der schwer
verletzte Agent den Überblick und wirft alle Regeln über Bord:
Was ihm in Afrika an Verrat widerfährt, weckt Rachegefühle.
Und  so  macht  er  sich  auf,  um  –  solo  –  ein  paar  offene
Rechnungen  zu  begleichen.  Einige  überraschende  Wendungen
warten auf ihn – und die Erkenntnis, dass sich hinter schönen
Fassaden oft hässliche Menschen verbergen. Das ist wahrlich
nicht neu, aber immer wieder spannend.

William Boyd: „Solo“. Ein James-Bond-Roman. Aus dem Englischen
von Patrizia Klobusiczky. Berlin Verlag, 365 Seiten, 19,99
Euro.

(Das  Hörbuch  ist  bei  Osterwold-Audio  erschienen,  als
ungekürzte Lesung von Dietmar Wunder: 8 CDs, 19,99 Euro)

Viel  Steine  gab‘s  –  Georg
Kleins Roman „Die Zukunft des
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Mars“
geschrieben von Wolfgang Cziesla | 14. Januar 2015
Wenn  neben  dem  literarischen  Hochgenuss  ein  zweiter  Grund
genannt werden müsste, warum sich die Lektüre von Georg Kleins
neuem  Roman  „Die  Zukunft  des  Mars“  unbedingt  lohnt,  dann
vielleicht, weil wir durch ihn die „Gute Alte Zeit“, in der
wir heute leben, neu schätzen lernen könnten.

Vladimir  Nabokov  hatte  in  Stadtführer  Berlin  einen  Sinn
schöpferischer Literatur darin gesehen, „alltägliche Dinge so
zu  schildern,  wie  sie  sich  in  den  freundlichen  Spiegeln
künftiger Zeiten darbieten werden.“ Georg Klein verfügt über
diesen besonderen Blick auf das kuriose, später sicher einmal
museumswürdige Spielzeug, mit dem wir uns heute vergnügen.
Oder auf das Stückchen Weihnachts-Geschenkpapier, das sich in
einem unzugänglichen Gebiet der Marsoberfläche verliert. In
„Die Zukunft des Mars“ ist unsere Gegenwart längst Geschichte
geworden, und wir Menschen von heute sind die Bewohner einer
legendären, einer untergegangenen Welt.

Anstatt  aber  wie  die  Rezensentin  im
Feuilleton  einer  überregionalen
Tageszeitung  von  einem  „friedfertig
pessimistischen  Zukunfts-Thriller“  zu
sprechen, könnte ebenso gut der Optimismus
hervorgehoben  werden,  der  in  der
kriegerisch  verwickelten  Lage  eines
postdesaströsen  Europas  den  Alltag  der
Romanfiguren  durchwirkt,  bis  hin  zur
kindlichen  Vorfreude  auf  das
Weihnachtsfest.

Pessimistisch bzw. dystopisch ist der Roman allerdings, was
den Fortbestand von Nationalstaaten und Demokratien betrifft,
ebenso  im  Hinblick  auf  intakte  Telefonverbindungen,  die
Erwartung von mehr Fernsehkanälen als täglich zwei Stunden
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Regierungsprogramm,  das  nur  gemeinschaftlich  an  wenigen
Empfängern  geschaut  werden  kann,  oder  die  Zukunft  von
Kaffeekultur.  Dafür  werden  die  noch  verbliebenen  Alt-
Alkoholika wie das Danziger Goldwasser oder die mehr schlecht
als  recht  funktionierenden  elektronischen  Geräte,  die  den
„Ewigen  Winter“  überstanden  haben,  hoch  gehandelt.  Was  in
Georg Kleins Roman die Gegenwart der Zukunft ist, dürfte nur
sehr  spezielle  Typen  erwartungsfroh  stimmen,  etwa
Elektrobastler,  wie  „Opa“  Spirthoffer  einer  ist,  oder
Charaktere mit Alleinherrscher-Phantasien wie Don Dorokin, der
sich das Freigebiet Germania mit zwei Rivalen aufgeteilt hat.

Die Welt nach einer großen Umwälzung

In dieser Robinsonade nach einer politischen, wirtschaftlichen
und  offenbar  auch  klimatischen  Umwälzung,  die  die  ehemals
deutsche Hauptstadt an den westlichen Rand der chinesischen
Protektorate gerückt hat, versucht sich die mit ihrer Tochter
Alide  aus  dem  sibirischen  Novonovosibirsk  eingewanderte
Lehrerin  Elussa  unter  (aus  unserem  Wohlstandsdeutschland
betrachtet)  eher  armseligen  Bedingungen  durchzuschlagen  –
nicht  zuletzt,  indem  sie  die  Russischkenntnisse  des
hundertjährigen  Herrn  Spirthoffer  aufzufrischen  hilft.

Doch auch die Überlebenskämpfe im Nachkriegs-Germania spielen
sich  im  Vergleich  zu  den  Sorgen  der  Mars-Bewohner  unter
privilegierten Bedingungen ab. Allein schon die Artenvielfalt,
die auf der „blauen Mutterkugel“ weiterhin existiert, wäre auf
dem roten Planeten unvorstellbar. Von den Tieren im Freigebiet
Germania  seien  hier  nur  zwei  genannt:  der  aus  Sibirien
eingewanderte  Marderhund  und  der  aus  dem  untergegangenen
Amerika  herübergeschwommene  Waschbär,  die  sich  im  Erkennen
ihrer  physiognomischen  Ähnlichkeit  tödlich  ineinander
verbeißen – eine zutreffende, vielseitig anwendbare Metapher.
An solchen und anderen Einfällen ist der Roman reich.

Auf dem Mars gibt es fast nichts als Steine, diese aber in
allen Farben und Formen. Mit einfachsten Werkzeugen, jedoch



spezialisierten handwerklichen Fertigkeiten, werden Steine zu
Mehlen  zermörsert,  aus  denen  zum  Beispiel  der  als  Arznei
taugliche  Blausteinbrei  angerührt  wird.  Aus  demselben
Blaustein kann unter größten Sicherheitsvorkehrungen aber auch
verbotenerweise Tinte gebraut werden. Steinschmalz wird für
die Produktion von Kerzen verwandt. Glanzsteine dienen als
Spiegel. Aus bräunlichem Steinglas werden Guckfenster geformt.
Und orangener Warmstein heilt fast alles.

Allesmacher, Neubastler, Nothelfer

Neben den Steinbrechern und Glasmachern gibt es Altfinder, die
nach  verwertbaren  Resten  aus  der  Siedlerzeit  graben,  und
Berufe  wie  Allesmacher,  Neubastler,  Nothelfer  oder  –  eine
besonders hoch angesehene Gruppe – Mockmock-Beobachter. Das in
der Tiefe des Bodens beheimatete Wesen namens Mockmock, über
das hier nichts weiter verraten werden soll, trägt außer den
Steinen und seltenen Funden aus der Zeit der Erstbesiedlung
entscheidend zum Überleben der Marsianer bei.

Jeder hat seinen festen Platz in der Gesellschaft, der ähnlich
vorbestimmt zu sein scheint wie in Platons Staatsideal. Ab
einer bestimmten Anzahl grauer bis weißer Haare kann man in
den Panik-Rat aufgenommen werden und sich aktiv am „Großen
Palaver“ beteiligen, das man sich als eine Tradition nicht-
kodifizierter  Gesetze  und  Handlungsrichtlinien  vorstellen
kann.  Denn  lesen  und  schreiben  können  nur  zwei  der
Marsbewohner, und die müssen ihr Geheimwissen sorgsam vor den
Anderen verbergen. Die sechsundfünfzig „Heiligen Bücher“, die
noch  von  der  Erde  stammen,  gelten  als  unlesbar,  genießen
jedoch kultische Verehrung.

Der Schreibfertigkeit des Marsbewohners Porrporr verdanken wir
im ersten von vier Romanteilen erkenntnisreiche Einblicke in
den Alltag der postkolonialen Marsmenschen. Er schreibt zum
Beispiel über die Freude, wenn die Herstellung einer in ihrer
Transparenz auch noch so getrübten Glasscheibe gelingt, oder
über die notwendigen, aber mitunter lustvollen Fahrten mit dem



Doppeltretroller über glatte Lavafelder. Der Berichterstatter
wertschätzt die einfachen Dinge und gibt uns Erdenmenschen
beim Blick in die Ferne das Staunen aus den Anfängen von
Zivilisationen zurück.

„Schändliche Unlust“ als gefürchtete Krankheit

In  der  lebensfeindlichen  Steinwüste  tauchen  aber  auch
Krankheiten auf, wie man sie auf der Erde nicht kennt. Eine
der gefürchtetsten ist die „Schändliche Unlust“. Wer davon in
einem  fortgeschrittenen,  unheilbaren  Stadium  befallen  ist,
wird, egal ob er sich noch bewegen kann oder nicht mehr, in
den  Purpurspalt  entsorgt.  Jedoch  breitet  Georg  Klein  kein
Schreckensszenario  aus.  Vielmehr  wird  in  aller
Selbstverständlichkeit und ohne unnötige Erklärungen von der
Mühsal wie von den Freuden des Marsdaseins erzählt. Ebenso wie
es auch auf unserer guten alten Erde nicht verwundert, wenn
der Partner im Bett von einem fremden Planeten stammt.

Im ironischen Spiel mit einem Genre, in dem sonst munter hin
und her teleportiert wird, muss auch die Überbrückung der
Distanz nicht im technischen Sinne erklärt werden. Gleichwohl
lässt der Autor uns die „Höllenkälte“ mitempfinden, wenn etwa
Elussa auf dem Weg durch den Weltraum die Fingernägel in den
Rücken eines mitreisenden Buches presst. Neben ihr ist es die
fürwitzige Tochter Alide, die den oftmals tödlichen Transfer
nicht  nur  unbeschadet  überlebt,  sondern  sich  mit  den
Marsbewohnern – die aus plausiblen Gründen russisch sprechen –
auch gleich unbekümmert unterhält.

Ina Hartwig hat in der „Zeit“ auf die Anspielungen auf Alexej
Tolstois Roman „Aëlita“ hingewiesen, aus dem Georg Klein ein
Zitat als Motto dem vierten Teil seines Romans voranstellt.
Zukünftige Forscher – auf welchem Planeten auch immer – werden
aus den vielen im Roman versteckten Hinweisen gewiss alle
sechsundfünfzig Bücher zu identifizieren wissen, die auf dem
roten  Planeten  als  heilig  gelten,  sowie  das
siebenundfünfzigste, an dem sich Elussa auf ihrem Weg durch



den frostigen Raum festklammert. Nicht auszuschließen, dass
auch der schöne Gegenstand aus dem Rowohlt Verlag eines Tages
unter die „Heiligen Bücher“ eingereiht werden wird. Bis dahin
sei  jedem,  der  noch  zu  lesen  versteht,  eine  vergnügliche
Lektüre gewünscht.

Georg Klein: “Die Zukunft des Mars”. Roman. Rowohlt Verlag,
384 Seiten, 22,95 €


